
  
    
  


  



  Madrick


  



  



  Immortal Assassins 1


  



  



  



  Melody Adams


  



  



  



  



  Science Fiction Romance Novelle


  



  Madrick


  Immortal Assassins 1


  Melody Adams


  Deutsche Erstausgabe 2015


  



  



  



  



  



  



  



  



  Copyright © 2015 by Melody Adams


  



  Melodyadamsnovels@gmail.com


  



  Twitter: https://twitter.com/MelodyAdamsUK


  Facebook: https://www.facebook.com/MelodysRomance


  



  © Cover Art by jdesign.at


  



  Fotos: bigstockphoto.de


  



  



  



  



  



  



  



  



  Alle Rechte vorbehalten.


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Prolog


  



  Mara


  



  Mara stöhnte leise. Jeder Knochen in ihrem Leib schien gebrochen zu sein. Hilflos wie eine Schildkröte lag sie auf dem Rücken, unfähig, sich aufzurappeln. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in den Augen standen. Sollte sie ihn darum bitten, ihr Leben zu verschonen? Oder sollte sie ihn lieber bitten, sie schnell und schmerzlos zu töten, damit dies endlich ein Ende hatte? Sie befand sich in einer Situation, wo weder das eine, noch das andere, großen Appeal für sie hatte. Sie lachte in einem Anflug von Hysterie, dann stöhnte sie erneut, denn das Lachen verstärkte den Schmerz in ihren gebrochenen Rippen. Mehr Tränen quollen aus ihren Augen und sie biss die Zähne zusammen, als sie unter großer Anstrengung den Kopf hob, um zu sehen, ob Madrick ihr hier herunter gefolgt war. Er stand am Fuße der Treppen und blickte sie aus mörderischen Augen an. Ein Anflug von Bedauern ließ ihr Herz schwer werden. Sie hatte gedacht, diesen Mann zu lieben. Hatte gedacht, er würde sie lieben. Doch wenn da jemals etwas zwischen ihnen gewesen war, wie konnte er sie dann jetzt so behandeln? Natürlich verstand sie seine Beweggründe. Sie hatte ihn verraten. Sie verstand, dass er sie töten wollte. – Musste! Doch auch sie hatte ihre Beweggründe. Es ging schließlich um ihr Volk. Die Dinge hatten sich von schlimm zu katastrophal entwickelt, doch sie hatte gehofft, dass ihre gemeinsame Zeit zumindest genug für ihn bedeutet hatte, dass er es schmerzlos für sie machen würde.


  Sie sollte ihn bekämpfen, ihn anbrüllen. Sie sollte irgendetwas tun, um ihn ebenfalls leiden zu machen. Doch die Wahrheit war – so naiv und verrückt das klang – dass sie ihn noch immer liebte.


  Sie zuckte zusammen, als er mit grimmigem Gesicht langsam auf sie zukam. Er könnte in Sekundenbruchteilen hier sein, wenn er seine übernatürliche Geschwindigkeit nutzen würde, doch stattdessen schlich er sich wie ein Raubtier an seine Beute heran.


  „Madrick“, flüsterte sie.


  Sein kalter Blick glitt über sie, als er direkt über ihr stand, und fiel auf ihre Brüste, die von dem zerrissenen Shirt nur noch unzureichend bedeckt waren. Ein zynisches Grinsen glitt über sein attraktives Gesicht.


  „Ein letzter Fick, bevor ich dein verräterisches Herz rausreiße?“, fragte er mit dunkler Stimme.


  Hass und Schmerz über sein fieses Verhalten füllten ihr Herz. Doch am meisten hasste sie ihn dafür, dass seine Worte trotz allem was geschehen war, und trotz der Schmerzen in ihrem Körper, noch immer eine Reaktion in ihrem verräterischen Körper hervor riefen. Ihre Nippel richteten sich auf und ihr Schoß fühlte sich plötzlich leer an, erinnerte sich daran, wie perfekt er sie ausgefüllt hatte.


  „Du bist ein Bastard!“, spie sie ihm entgegen.


  „Und du bist eine verdammte verräterische Hure!“, knurrte er und ging neben ihr auf die Knie. Eine Hand schloss sich um ihre Kehle und ihre Blicke trafen sich.


  „Bring es endlich hinter dich!“, verlangte Mara mit zusammengebissenen Zähnen. Alles, was sie jemals an Gefühl in Madricks wunderschönen Augen gesehen hatte war verschwunden – tot! Jetzt sah sie nur noch blanke Wut. – Mörderische Wut.


  Ihr Blickfeld verschwamm, als Madrick zudrückte. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Das Letzte, was sie noch wahrnahm, waren seine scharfen Fänge, die sich in ihren Hals bohrten, ehe die Dunkelheit sie verschlang.


  



  



  Kapitel 1


  



  Madrick


  



  Zweieinhalb Wochen zuvor


  



  „Zwei Tage, dann sind wir da“, sagte Bardrock und legte zufrieden die Füße auf den Tisch.


  Madrick goss sich einen Drink ein und setzte sich zu seinem Freund an den Tisch.


  „Ich bin froh, dass wir diese Mission hinter uns haben. Ich arbeite lieber allein. Ich bin ein Assassin, kein verdammter Söldner!“


  Bardrock verzog das Gesicht.


  „Ja, da stimme ich dir voll uns ganz zu. Naja, wenigstens haben wir jetzt eine Auszeit. – Weißt du schon, was du während deines Freigangs machen willst?“


  Madrick zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Vielleicht fliege ich zum Spaß ein wenig herum und sehe mir ein paar der Stufe 4 Welten an. Ich könnte ein wenig Spaß mit Frauen haben und ...“


  Bardrock lachte.


  „Denkst du eigentlich einmal an etwas anderes, als deinen Schwanz in irgendeine Pussy zu stopfen?“


  „Ist ja nicht so, dass ich sonst viel Vergnügen im Leben hab“, erwiderte Madrick mit einem Schulterzucken. „Drei Monate Freigang alle vier Jahre, das ist nicht gerade was ich unter Spaß verstehe.“


  „Wie lange hast du noch zu dienen?“, wollte sein Freund wissen.


  „Noch zwei Jahre nach meinem Freigang. Dann bin ich ein freier Mann.“


  Bardrock leerte sein Glas und schenkte sich noch einen Drink ein.


  „Ich hab noch zehn Jahre“, seufzte er.


  „Du könntest deine Nihija treffen, dann wird dir der Rest der Zeit erlassen“, meinte Madrick.


  Bardrock schnaubte.


  „Ja, klar! Als wenn das heutzutage so einfach ist. Manche von uns finden ihre Nihija nie.“


  „Das ist der Grund für die Rebellen. Sie wollen nicht warten, bis sie ihre Nihija finden. Sie wollen die Möglichkeit, einfach eine Frau ihrer Wahl als Gefährtin zu nehmen. – Im Grunde kann ich sie gut verstehen. Die meisten können sich keine Jolha leisten, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.“


  „Für die Bedürfnisse der ungebundenen Männer hat der Rat doch die Pleasure Dolls erschaffen“, wandte Bardrock ein.


  Nun war es an Madrick, zu schnauben. Er warf seinem Freund einen belustigten Blick zu.


  „Hast du jemals eine dieser Sexroboter ausprobiert?“


  Bardrock schüttelte den Kopf.


  „Nein, zum Glück hatte ich es noch nicht so nötig. Wenn ich Freigang habe, dann buche ich eine Jolha mit 24/7 Service. Ich hab da mittlerweile eine Stamm-Jolha. Ihr Name ist Miljika. Ich habe sie die letzten drei Freigänge gebucht und werde ihre Dienste auch dieses Mal in Anspruch nehmen.“


  Bardrock sah Madrick an.


  „Was ist mit dir? Hast du jemals eine Pleasure Doll ausprobiert?“


  „Lewrick hat eine“, antwortete Madrick. „Ein paar Jahre zuvor hab ich ein paar Nächte bei ihm verbracht. Er trieb es jede Nacht mit diesem Sexroboter und wollte, dass ich sie auch einmal ausprobiere.“


  „Und? – Hast du?“


  Madrick schüttelte den Kopf.


  „Nein. Erstens spricht sie nicht wie eine natürliche Frau, auch wenn ich sagen muss, dass sie wirklich lebensecht und einfach umwerfend sexy aussah. Sie ist vollkommen willenlos, macht alles, was du willst. Aber was mich wirklich abgeschreckt hat war der Geruch. Die Pleasure Dolls riechen furchtbar. Niemand kann den Duft einer erregten Frau synthetisch nachmachen. Und ich liebe es einfach, mein Gesicht in der Pussy einer richtigen Frau zu vergraben, ihre Lust zu riechen, sie zu schmecken.“


  „Verdammt, hör auf, von so was zu sprechen“, stöhnte Bardrock. „Ich hatte zu lange keine Pussy mehr und deine Worte beschwören Bilder auf in mir herauf, die mich hart machen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann ist aufgestaute Lust für die letzten zwei Tage.“


  



  Die Tür zum Mannschaftsraum öffnete sich und einer der Anwärter kam herein.


  „IA 367?“


  Madrick stieß einen Seufzer aus.


  „Ja! Das bin ich!“


  „Du wirst im Gruppenraum 4 verlangt.“


  Madrick sah seinen Freund Bardrock an.


  „Es kann alles Mögliche sein“, meinte Bardrock. „Nur weil du gerufen wirst, bedeutet das noch lange kein neuer Auftrag.“


  „Es bedeutet ein neuer Auftrag, – das weißt du so gut wie ich!“, brummte Madrick ärgerlich.


  „Sorry Mann!“, meinte Bardrock.


  Madrick winkte ab und folgte dem Anwärter aus dem Mannschaftsraum zum Oberdeck, wo sich die Gruppenräume befanden.


  



  Als Madrick den Gruppenraum betrat, saßen Norrack, der befehlshabende General, und Haddruck, sein Vize, an dem großen runden Tisch. In der Mitte des Tisches war ein Hologramm, welches eine Mappe zeigte – das Ziel rot markiert.


  „Ah, da bist du ja“, sagte Norrack und deutete Madrick, sich zu setzen.


  „Sir.“


  „Ich habe einen neuen Auftrag für dich“, sagte Norrack und deutete auf das Hologramm.


  „Bei allem Respekt, Sir – ich habe Freigang in zwei Tagen.“


  Norrack nickte.


  „Ich weiß, Madrick. Ich würde den Auftrag an jemand anderen geben, wenn ich jemanden Geeigneten zur Verfügung hätte. Leider bist du der Einzige, dem ich diesen Auftrag zutrauen kann.“


  Madrick wusste, dass es keinen Sinn machte, weiter zu protestieren, und so seufzte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was ist es?“, fragte er, sich geschlagen gebend.


  „Der Auftrag ist auf einem Planeten, der sich Erde nennt. Du bist der Einzige, der schon einmal einen Auftrag auf diesem Planeten ausgeführt hat. Du kennst dich dort besser aus, als jeder andere. Und ich weiß, dass du diskret sein kannst. Dies ist ein Stufe 2 Planet, die Bewohner haben keine Ahnung, dass es außer ihnen noch weitere intelligente Lebensformen in Weltall gibt. Du wirst dein Ziel eliminieren, ohne Aufsehen zu erregen, dann kommst du umgehend zurück. Wir haben sehr konkrete Angaben über den Aufenthaltsort des Ziels, es sollte dich also kaum Verzögerung für deinen Freigang kosten. Als Belohnung für den Einsatz, wird dein Freigang um einen weiteren Monat verlängert und dein Dienst um ein Jahr verkürzt.“ Er sah Madrick an. „Ich denke, das macht die paar Tage Verzögerung mehr als wett.“


  Madrick nickte, seine Miene zeigte nichts von der Freude, die er bei der Nachricht verspürte. Er würde bald ein freier Mann sein!


  „Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass jeder Kontakt zu den Bewohnern der Erde vermieden werden muss. Dieser Planet ist noch nicht so weit, von der Existenz anderer Lebensformen zu erfahren. Schlimm genug, dass wir so viele Runner dort unten haben. Dein Ziel ist einer ihrer Anführer. Wenn deine Mission erfolgreich war, dann werden wir weitere Assassins aussenden, um die Runner auf der Erde ein für alle Mal auszuschalten. Sie haben schon zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Noch ranken sich auf der Erde nur Legenden über uns. Sie nennen uns Vampire und haben Geschichten über uns, die sie erfinden, um die Bewohner zu unterhalten. Doch es wird immer schwerer, den Wahrheitsgehalt dieser – Geschichten – vor den Erdbewohnern zu verheimlichen.“


  Madrick nickte grimmig.


  „Okay!“


  „Begib dich zu deinem Gleiter. Du findest alle Informationen auf deinem Bordcomputer, ebenso die an deinem Zielort gesprochene Sprache zum Download. Die Koordinaten zu deinem Ziel sind bereits eingegeben. Du solltest den Zielort etwa um 10:30 pm Ortszeit erreichen. Das ist in der Abendzeit und es wird bereits dunkel sein, du musst dir also keine Sorgen um die Sonneneinwirkung machen.“


  Madrick nickte und erhob sich von seinem Sessel.


  „Gutes Gelingen!“, wünschte Norrack.


  



  Mara


  



  Es war kurz nach zehn und der Schuppen war bereits gerammelt voll. Dies sah nach einer langen und anstrengenden Schicht aus. Mara wischte sich seufzend eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Sie arbeitete erst seit zwei Stunden, doch sie war bereits vollkommen erledigt. Es war stickig in der Bar und es war auch nicht gerade hilfreich, dass die Klimaanlage ausgefallen war. Sie ließ den Blick durch den Raum gleiten. Da! Da war er schon wieder. Seit etwa einer Stunde, seit er in Begleitung von zwei anderen Typen die Bar betreten hatte, folgte er ihr mit seinen Blicken. Nicht, dass sie Blicke von Männern nicht gewohnt war, schließlich arbeitete sie in einer Bar, und je betrunkener die Gäste waren, desto anzüglicher wurden ihre Blicke und Bemerkungen. Dieser Kerl jedoch verschaffte ihr wirklich eine Gänsehaut der unangenehmen Sorte. Etwas stimmte nicht mit dem Typen. Das sagte ihr der sechste Sinn. Er war gut aussehend, seine Kleidung edel, doch seine Augen waren zu kalt, sein Mund zu hart und die Art, wie er sich bewegte hatte etwas von einem Raubtier. Sie würde sich nicht wundern, wenn der Kerl sich in einen Wolf oder eine Raubkatze verwandeln würde.


  Du liest zu viele Romane, schalt sie sich selbst. Es gibt keine Gestaltwandler!


  Hastig wandte sie den Blick ab, und sammelte ein paar leere Gläser ein, dann floh sie wieder hinter den Tresen. Von hier aus war sie sicher vor den unheimlichen Augen ihres Stalkers. Sie fing an, Gläser zu polieren, und warf immer wieder nervöse Blicke in die Runde. Der Kerl schien es aufgegeben zu haben. Keine Spur von Mister Unheimlich.


  „Mara!“, rief Dean, der Sohn vom Boss, aus der Küche.


  „Was ist?“, wollte Mara wissen, als sie den Kopf in die Durchreiche steckte.


  „Unsere Mülleimer quellen über. Kannst du sie ausleeren? Peter ist krank und wir sind ein wenig kurz hier!“


  „Frag mich mal“, erwiderte Mara. „Der Schankraum ist voll bis zum Bersten.“


  „Komm schon, Mara. Dauert doch nur zwei Minuten. Oder willst du lieber angebranntes Essen servieren – dann geh ich und leere den Müll persönlich.“


  Mara seufzte.


  „Ich mach ja schon!“, stimmte sie missmutig zu.


  „Du bist ein Engel!“, rief Dean und warf ihr einen Luftkuss zu.


  Mara rollte mit den Augen und kickte die Schwingtür zur Küche. Sie sammelte die beiden randvollen Mülleimer ein und begab sich durch den Hinterausgang zu den Müllcontainern.


  „Ich sollte mir einen anderen Job suchen!“, murmelte sie ärgerlich, als sie den Abfall in die stinkenden Container entleerte. Der Müll wurde einmal die Woche abgeholt, doch bei der Hitze fing das Zeug rasend schnell zu stinken an. Igitt! – Waren das Maden? Mit einem entsetzten Schrei sprang sie zurück und rammte irgendetwas in ihrem Rücken.


  „Sachte, meine Kleine“, erklang eine Stimme hinter ihr, und zwei Hände umfasste sie bei den Hüften.


  „Hey! Was zum ...?“, schrie Mara, sich los reißend, und zu dem Mann umdrehend. Es war Mister Unheimlich. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken, als er sie mit einem Blick bedachte, als wäre sie seine nächste Mahlzeit. Bedauerlicherweise stand er zwischen ihr und der Hintertür der Bar. Rechts und links waren die Container und Stapel von Kisten und Fässern. Um an ihm vorbei zu kommen, würde sie sich an ihm vorbei quetschen müssen.


  „Könntest du mich bitte vorbei lassen?“, fragte sie, bemüht, ruhig zu klingen, so als würden ihre Beine nicht aus Wackelpudding bestehen, und ihr Herz nicht kurz davor stehen, ihren Brustkorb zu sprengen. „Wir haben eine Menge zu tun heute, wie du gesehen hast, und ich muss zurück an meine Arbeit!“


  Mister Unheimlich legte den Kopf schief und schenkte ihr ein wölfisches Grinsen, als er sie aus zusammen gekniffenen Augen musterte.


  „Oh, ich denke nicht, dass ich dich schon gehen lassen will, Süße!“, erwiderte er ruhig.


  „Lass mich durch! – Jetzt! – Oder ich schrei!“


  Der Kerl griff nach ihr, und sie stieß einen Schrei aus. Zumindest versuchte sie es, doch Mister Unheimlich machte eine Bewegung mit der freien Hand vor ihren Gesicht, und ihr Schrei blieb stumm, obwohl sie sich sicher war, dass sie aus vollen Halse um Hilfe brüllte. Ihre Stimmbänder vibrierten schmerzhaft, doch es war kein Ton zu hören. Mister Unheimlich lachte. Der Bastard schien das unterhaltsam zu finden. Seine Augen wechselten plötzlich die Farbe. Waren sie zuvor schokoladenbraun gewesen, so glühten sie jetzt blutrot. Er öffnete den Mund und offenbarte lange, leuchtend weiße Reißzähne. Mara versuchte, sich von dem Ding, was auch immer es sein mochte, loszureißen, doch er war viel zu stark.


  „Lass sie los!“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Mister Unheimlich blickte über ihre Schulter hinweg, und sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Visage.


  „Assassin!“, spie er verächtlich aus.


  „Ganz recht. Ich bin hier wegen dir, Runner!“


  Mister Unheimlich, oder Runner – war das sein Name? – fing an zu lachen.


  „Du musst der dämlichste Anfänger der IA sein“, grölte er. „Seit wann konfrontiert ein Assassin sein Ziel offen – noch dazu vor einer Zeugin?“


  



  Madrick


  



  „Oh, ich denke nicht, dass ich dich schon gehen lassen will, Süße!“, hörte Madrick eine männliche Stimme.


  „Lass mich durch! – Jetzt! – Oder ich schrei!“, erwiderte eine Frau.


  Madrick ging näher, um zu sehen, was dort los war. Dies war die Bar, wo er seine Zielperson finden sollte. Wenngleich er sich auch auf der Rückseite des Gebäudes befand, und hier kein Schild den Namen des Schuppens offenbarte, Madrick musste nur auf seinen Locator schauen, um zu wissen, dies war es, und sein Ziel war dicht bei. Ein Mann und eine Frau kamen in Sicht. Madrick erkannte den Mann als seine Zielperson. Er schien die junge Frau als sein Abendessen auserkoren zu haben. Der Kerl griff nach ihr, und sie stieß einen Schrei aus, doch der Runner absorbierte ihren Schrei mit seiner Hand. Er musste ein Implantat von Regius Olega haben. Dort wurden eine Menge verbotene Geräte verkauft, und niemand scherte sich darum, wer der Kunde war, solange Geld floss. Es war verboten, mit Runnern Handel zu treiben oder ihnen in irgendwelcher Weise zu helfen, doch Regius Olega war so korrupt, dass die Galactic Alliance machtlos gegen die dort begangenen Verbrechen war.


  Der Runner lachte. Er schien Gefallen daran zu haben, mit seinem Opfer zu spielen. Madrick verspürte den Drang, dem Mistkerl die Zunge aus dem Mund zu schneiden und in seinen Arsch zu schieben. Er überlegte, was er tun sollte. Wenn er sich einmischte, dann wurde die Frau zur Zeugin – was ein ernsthaftes Problem darstellte, – doch zu warten, bis der Runner sie getötet hatte, ehe er zugriff, erfüllte ihn mit ungewohntem Unbehagen. Normalerweise verspürte er keine Skrupel, auch wenn die eine oder andere Zivilperson bei seinem Auftrag zu Schaden kam.


  „Lass sie los!“, sagte er aus einem Impuls heraus, noch ehe er zu einer wirklichen Entscheidung gekommen war, wie die ganze Situation zu handhaben war. Verdammt! Er hatte nicht länger warten können, sonst wäre die Frau tot. Warum zum Teufel es so wichtig für ihn war, sie zu retten – darüber würde er sich zu einem späteren Zeitpunkt den Kopf zerbrechen.


  Der Runner blickte über die Schulter seines Opfers hinweg, und sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Visage.


  „Assassin!“, spie er verächtlich aus.


  „Ganz recht. Ich bin hier wegen dir, Runner!“, erwiderte Madrick kalt.


  Der Runner fing erneut an zu lachen.


  „Du musst der dämlichste Anfänger der IA sein“, grölte er. „Seit wann konfrontiert ein Assassin sein Ziel offen, noch dazu vor einer Zeugin?“


  „Worauf wartest du?“, höhnte Madrick. „Töte sie, doch das ändert nichts daran, dass du erledigt bist.“


  Madrick zog seine Waffe. Sie war extra für das Töten der Runner kreiert, und verschoss gebündelte Sonnenenergie. Für die Sterblichen war diese Waffe ungefährlich, wenngleich es zu Augenschäden kommen konnte, wenn ihre Augen der Strahlung ausgesetzt wurden. Doch die Frau stand mit dem Rücken zu ihm. Sie würde es unbeschadet überstehen. Was er dann mit ihr anstellen würde, konnte er überlegen, wenn er diesen Bastard ausgeschaltet hatte.


  Der Runner bleckte die Zähne, und wollte sie in den Hals der Frau rammen, doch Madrick war schneller. Ein Energiestrahl aus seiner Waffe traf den Runner genau zwischen die Augen. Mit einem schmerzerfüllten Brüllen ging der Runner zu Boden. Die Frau wandte sich mit einem Schrei zu Madrick um und erstarrte.


  „Was ...? Was zum Teufel ...?“, stammelte sie, ihre Augen von Schock geweitet, als sie auf den am Boden liegenden Runner starrte, der in nur wenigen Sekunden alterte und starb.


  Madrick überwand die Distanz zwischen ihnen in Sekundenschnelle. Er musste hier verschwinden. Er konnte hören, wie sich mehrere Erdlinge – angelockt vom Gebrüll des Runners – ihnen näherten. Er hatte keine andere Wahl. Er musste die Frau mit sich nehmen. Er fasste sie grob beim Arm und riss sie ans sich.


  „Du kommst mit mir. Wir müssen uns beeilen!“


  „Oh nein!“, widersprach sie zornig. „Ich hab genug von dem Scheiß für einen Abend! – Ach, was sag ich? – Ich hab genug davon für den Rest meines beschissenen Lebens!“


  „Leider kann ich auf deine Wünsche keine Rücksicht nehmen“, sagte Madrick, und hob sie kurzerhand auf, um sie sich über die Schulter zu werfen. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit eilte er durch die Dunkelheit zum Stadtrand, wo er seinen Gleiter versteckt hatte.


  



  Mara


  



  „Lass mich runter!“, forderte Mara, und trommelte mit ihren Fäusten auf den Kerl ein, der sie entführt hatte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Halse und sie fühlte sich schwindelig von der rasenden Geschwindigkeit, mit der sich ihr Entführer bewegte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wer oder was er war, doch sie wusste eines mit Sicherheit: er war kein Mensch! Ebenso wenig wie der Kerl, der sie hinter der Bar überfallen hatte. Er hatte sie beißen wollen, wie ... wie ein Vampir. Panik kroch ihr in alle Glieder, und sie fühlte, wie bittere Galle in ihrer Kehle aufstieg.


  Reiß dich zusammen, mahnte ihre innere Stimme. Zeit zum Zusammenbrechen hast du, wenn du dem Mistkerl entkommen bist.


  „Verdammter Bastard!“, schimpfte sie. „Hurensohn! Lass mich runter! Das wirst du bereuen. Ich kastrier dich! Ich schwör bei Gott, ich werde dich verdammt noch mal umbringen. Hurensohn! Lass mich los! Hilfeeeeeeee!“


  Sie bearbeitete den Kerl weiterhin mit ihren Fäusten, und bedachte ihn mit den schmutzigsten Schimpfworten und Drohungen, die ihr in den Sinn kamen, doch das schien den Halunken wenig zu beeindrucken. Plötzlich stieß sie mit ihrer Faust gegen etwas Hartes. Sie fühlte mit der Hand. Es war eine Klinge. Sie riss die Waffe an sich. Ohne weiter darüber nachzudenken stach sie mit so viel Kraft, wie sie aufbringen konnte, in den Rücken ihres Entführers. Der schrie auf und geriet ins Straucheln. Sie gingen zu Boden, und sie landete hart auf dem Boden. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Zumindest war der Bastard nicht auch noch auf sie gefallen. Mara war sich sicher, dass sie das nicht überlebt hätte. Der Sturz allein war schlimm genug gewesen. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie sich etwas gebrochen hatte, doch es war ganz sicher, dass es sich so anfühlte, als hätte sie keinen einzigen heilen Knochen mehr in ihrem Leib. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie sah Sterne vor ihren Augen. Neben sich konnte sie ihren Entführer stöhnen hören. Dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie er sich mit einem Knurren aufrichtete.


  Beweg dich, verdammte Närrin!


  Sie versuchte sich aufzurappeln. Alles tat ihr weh, und ein Stöhnen glitt über ihre Lippen. Eine Hand griff nach ihr, und Finger wie Stahl schlossen sich um ihr Handgelenk. Mit der anderen Hand griff er nach dem Messer in seinem Rücken, zog es heraus, und warf es auf den Boden.


  „Fuck!“, fluchte sie leise.


  Sie blickte ihren Entführer an. Seine Augen funkelten zornig und das Weiße begann, sich zu röten. Sie konnte seine Fänge sehen, als er den Mund zu einem Knurren verzog.


  Er ist auch so einer! Ein Vampir oder ... Was zum Teufel?


  „Du dämliches Weib! Bist du total verrückt? Ist das dein Dank dafür, dass ich dein Leben gerettet habe? Ich hätte dich dem Runner überlassen sollen, dann hätte ich jetzt nicht so viele Probleme am Hals!“


  „Gerettet?“, konterte Mara mit einem bitteren Lachen. „Du hast mich entführt! Gegen meinen Willen! Und weiß der Himmel, was du mit mir vorhast!“


  „Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann wärst du jetzt tot! Ist dir das nicht klar?“


  „Und was hast DU mit mir vor? Hä? Wenn du nur eine Lady in Not retten wolltest, dann hättest du mich nicht entführt!“


  Sein Gesicht näherte sich dem ihren, als er ihr finster in die Augen sah. Dies waren die Augen eines Killers. Kalt. Brutal. Ein Schauer rann über ihren Leib und ihr Herz schlug so heftig gegen ihren Brustkorb, dass es schmerzte.


  Zeig keine Angst! Bleib ruhig!


  „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß“, knurrte der Kerl grimmig. „Ich weiß nur, dass ich dich nicht zurück lassen kann, damit du deinen Leuten von uns erzählst! Du hast zu viel gesehen, und eigentlich würde das Protokoll verlangen, dass ich dich unschädlich mache!“


  Mara zuckte zusammen. Unschädlich machen! Sie hatte zu viel gesehen. Oh ja, sie machte sich keine Illusionen, was er meinte. Sie hatte genug Mafia Filme gesehen. Augenzeugen von Verbrechen wurden zum Schweigen gebracht. Der verdammte Hurensohn sprach davon, sie umzubringen. Angst mischte sich mit Wut. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Kerl sie unschädlich machte! Sie musste nur einen Weg finden, ihn auszuschalten. Das Messer hatte ihn zwar zum Straucheln gebracht, doch sie schien ihm keine lebensbedrohliche Verletzung zugefügt zu haben, denn er machte nicht den Eindruck eines sterbenden Mannes.


  „Pass lieber auf, dass ich DICH nicht unschädlich mache!“, spie sie ihm wütend ins Gesicht.


  Der Kerl sah sie eindringlich an, dann warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. Das machte sie noch wütender. Wie konnte der Arsch sie auslachen? Sie würde ihm schon zeigen, dass sie durchaus meinte, was sie sagte. Der Griff um ihr Handgelenk hatte sich gelockert, als er zu lachen anfing. Sie riss sich mit einem Ruck los, und pflanzte ihre Faust ins Gesicht des widerlichen Bastards. Das Lachen verstummte. Mara sprang auf die Beine, und trat ihm gegen das Kinn. Das Brüllen, das er ausstieß, klang wie nichts, was sie jemals gehört hatte. Es ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Sie wollte ein zweites Mal zutreten, als er sich auf sie warf, und sie unter sich begrub. Zum zweiten Mal an diesem Abend blieb ihr die Luft weg, als sein schwerer Körper sie auf den unnachgiebigen Boden drückte.


  „Geh ... runter ... von mir!“, stieß sie gepresst hervor, und versuchte, ihn von sich zu schieben.


  Blut tropfte von seiner Nase auf sie hinab. Sie musste ihn gut getroffen haben, dachte sie mit Genugtuung. Auch seine Lippe blutete, und sein Kinn begann sich zu verfärben. Gut so! Geschah dem Mistkerl ganz recht!


  „Ich sollte meine Hände um deinen Hals legen und dich erwürgen“, knurrte er. „Du hättest es wahrlich verdient! Weiß der Himmel, warum ich es nicht tue! Du bringst mir nichts als Schwierigkeiten! Dich bei mir zu behalten ist eine ganz dumme Idee!“


  „Ohh, du willst mich nicht? – Ich bin gekränkt!“, spottete sie. „Ganz einfach, Arschloch! – Lass. Mich. Gehen!“


  „Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Ich kann dich nicht gehen lassen. Du hast zu viel gesehen. Ich muss dich entweder töten, oder mit mir nehmen. Und wenn du es weiter so treibst, dann wird mir der erste Gedanke immer sympathischer!“


  „Dann tu es! – Na los, du elender Hurensohn! TÖTE MICH!“


  



  Madrick


  



  „Dann tu es! – Na los, du elender Hurensohn! TÖTE MICH!“, spie sie ihm entgegen. Mochten die Götter seine Zeugen sein, aber er war wirklich versucht, ihrer Bitte nachzukommen. Dieses Weib raubte ihm langsam den letzten Nerv. Er hatte keine Skrupel eine Frau zu töten, die sich ihm in den Weg stellte, doch normalerweise mochte er Frauen. Nicht eine bestimmte Frau. Alle Frauen, solange sie ansprechend genug aussahen, und ihm einige erfüllte Stunden im Bett versprachen. Doch diese Natter hier ... Sie mochte aussehen wie die Versuchung selbst, doch ihr Mundwerk und ihre erschreckende Gewalttätigkeit schreckten selbst ihn ab, der normalerweise jeder hübschen Frau nachjagte, bis er sie mit gespreizten Schenkeln unter sich hatte. – Nun, unter sich hatte er sie, dachte er, als er auf sie hinab starrte. Doch das Feuer in ihren Augen war keine lodernde Leidenschaft, sondern glühender Zorn. Es war auch neu für ihn, dass eine Frau sich ihm überhaupt widersetzte. Bei seinem guten Aussehen, musste er sich Frauen für gewöhnlich eher vom Leib halten.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, senkte er den Kopf, und presste seinen Mund auf ihren. Sie versteifte sich unter ihm, anstatt weich und nachgiebig zu werden. Er stützte sich auf seine Unterarme, um sie nicht länger mit seinem Gewicht zu pressen, vielleicht würde sie sich dann entspannen. Endlich legten sich ihre Hände um seinen Hals, und ihre Lippen wurden weich. Triumphierend vertiefte Madrick seinen Kuss, und ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Er spürte, wie er hart wurde. Er wollte sie mit einem Hunger, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte. Ihre Hände glitten an seinem Leib hinab, und legten sich auf die Beule in seiner Hose. Er knurrte leise.


  „Ahh, Süße, das ist es was du willst?“


  „Ja“, hauchte sie.


  Er rollte sich auf die Seite, und öffnete den Verschluss seiner Hose. Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen harten Schaft. Sie begann, ihn zu streicheln, und ließ ihre Hand langsam zu seinen Bällen wandern. Er keuchte. Er würde explodieren, wenn er seinen Schwanz nicht bald in ihre süße Pussy rammen konnte. Doch er musste sich zügeln. Er wollte ihr nicht wehtun.


  Er stieß ein schmerzerfülltes Brüllen aus, als ihre Finger sich um seine Bälle schlossen, und hart zudrückten.


  „Denkst du wirklich, ich würde es mit einem Arsch wie dir hier inmitten der Wildnis treiben?“, zischte sie wütend.


  Madrick konnte vor Schmerz kaum klar denken. Er wusste nur, dass er seine Bälle aus ihren Klauen befreien musste. Das Einzige, was ihm einfiel war, sie kurzfristig außer Gefecht zu setzen. Er ballte seine Faust, und ließ sie gezielt auf ihren Schädel sausen. Der Griff um seine Bälle löste sich, als sie wie ein Sack Kartoffeln zu Boden sank. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen hoffte er, dass er nicht zu hart zugeschlagen hatte, doch der Schmerz in seinen Hoden vertrieb das schlechte Gewissen ganz schnell wieder. Bei den Göttern! Sie hatte ihn beinahe entmannt! Sie konnte froh sein, dass sie noch lebte. Er hatte schon für weniger getötet als das, was sie mit ihm angestellt hatte. Seine verdammten Bälle waren ihm heilig – und sein Schwanz natürlich auch.


  Madrick nahm sich ein paar Minuten Zeit, um sich von der Attacke auf seine Männlichkeit zu erholen. Er musterte seine Gefangene. Sie war wirklich ein verdammt attraktives Ding. Ein ganzes Stück kleiner als er und zierlich gebaut, doch mit gut proportionierten Brüsten und – wie er sich von eher erinnerte, wo er sie über seiner Schulter getragen hatte, eine Hand auf ihrem Hinterteil – einen netten runden Arsch.


  Sie hatte ein Namensschild auf ihrem kurzen, rot-weiß kariertem Kleid. Oder zumindest glaubte er, dass es sich um ihren Namen handelte. Dank des Downloads zu dem in seinem Gehirn befindlichen Sprach-Chip, konnte er ihre Sprach auch lesen und schreiben.


  „Mara“, las er leise zu sich selbst. Dann wiederholte er ein wenig lauter, die Silben dehnend: „Maaa-raaa.“


  Ich sollte sehen, dass wir zum Gleiter kommen, ehe sich die Dinge hier noch weiter komplizieren, dachte er und seufzte.


  Er hob Mara auf seine Arme, und trug sie durch ein kleines Waldstück. Es war nicht mehr weit bis zum Gleiter, als sie sich zu bewegen anfing.


  Fuck! Sie wacht auf, dachte er und beschleunigte seine Schritte. Er würde es bevorzugen, sie in seinem Gleiter zu haben, ehe sie ganz erwachte. Doch das Glück schien ihm nicht hold zu sein.


  „Ohhhh! Lass mich runter!“, schrie sie und trommelte gegen seine Brust.


  Ich hätte sie lieber wieder über die Schulter tragen sollen, dachte Madrick grimmig.


  Er hielt sie fester an sich gepresst, um ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken. Er hatte bereits genug von dieser Furie einstecken müssen, und war nicht gewillt, noch ein blaues Auge obendrauf zu riskieren. Endlich kam der Gleiter in Sicht. Mara schien sein Gefährt auch gesehen zu haben, denn sie entwickelte plötzlich erstaunliche Kräfte. Sie schaffte es, einen Arm frei zu bekommen und griff damit in seine Haare, dann rammte sie ihre Zähne in sein Ohr. Er brüllte auf, und während er versuchte, sich vor ihren scharfen Klauen und Zähnen zu schützen, geriet er aus dem Gleichgewicht, und sie landeten auf dem Boden. Diesmal war er derjenige, der unten lag, und Mara kracht auf ihn.


  „Uff!“, stieß er aus. „Verdammt, für so eine kleine Person wiegst du nicht gerade wenig!“


  Mara wollte sich aufrappeln, doch er war schneller, und rollte sich über sie. Er sprang auf und riss sie am Arm auf die Füße.


  „Au! Du Bastard! Hurensohn! Lass mich los!“


  „Oh nein!“, knurrte er finster. „Du kommst mit mir, und wenn ich dich an den Haaren schleifen muss.“


  Er zog sie mit sich auf den Gleiter zu.


  ..„Oh, ich werde da ganz bestimmt nicht freiwillig einsteigen!“, sagte Mara bestimmt, und warf Madrick einen herausfordernden Blick zu.


  Madrick spürte wie ihm langsam der Geduldsfaden riss. Bei der Göttin – diese Frau raubte ihm den Verstand. Wenn alle Frauen auf diesem primitiven Planeten so waren, wie seine Gefangene, dann konnte er die Männer hier nur bemitleiden. Mit geballten Fäusten und gepresster Stimme erwiderte er: „Du kannst deinen runden Hintern entweder selbst hinein hieven oder ich schmeiß dich einfach hinein. Mir ist das egal! Fakt ist: DU KOMMST MIT MIR!“


  „Ich habe keinen fetten Hintern“, empörte sich Mara, die Händen in die Hüften gestemmt.


  Madrick schüttelte frustriert den Kopf.


  „Ich sagte RUNDEN Hintern – nicht FETT!“, argumentierte er und fragte sich im selben Moment, warum er sich überhaupt auf so ein unsinniges Gespräch einließ. Er musste sehen, dass sie hier weg kamen, und es sah nicht so aus, als würde die Kleine freiwillig in seinen Gleiter einsteigen. Mit einem dunklen Knurren packte er sie und schwang sie sich über die Schulter.


  „Hey!“, schrie Mara aufgebracht. „Lass mich sofort runter, du kranker Bastard. Ich reiß dir deine verdammten Alien Eier ab und stopf sie dir in dein Maul!“


  „Eier? – Sehe ich aus, wie eines von diesen komischen gefiederten Viechern, das ihr hier habt?“, brummte Madrick ärgerlich, während er die kurze Trittleiter des Gleiters erklomm, und seine Bürde auf den nächsten Sessel warf.


  Mara gab ein Schnauben von sich, und warf ihm einen mörderischen Blick zu.


  „Ich meinte deine Bälle. Dein Gehänge! Keine Ahnung, wie du das nennst. Oder hast du keinen Schwanz und keine Bälle?“


  Madrick hatte genug. Er packte Mara bei den Schultern, und drückte sie tief in den Sessel, ihr tief in die grünen Augen sehend.


  „Wenn du nicht aufhörst mit den Gezänk, dann beweise ich dir gleich hier und jetzt, dass ich einen Schwanz habe, indem ich ihn dir bis zum Anschlag in dein Loch ramme, und dich ficke bis dir Hören und Sehen vergeht! Also fordere mich besser nicht weiter heraus!“


  Er konnte sehen, wie sie nervös schluckte, auch wenn sie es schaffte, seinen bohrenden Blick stand zu halten, und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Glücklicherweise war sein Geruchsinn ausgezeichnet, und er konnte ihre Angst riechen. Angst war nichts wofür man sich schämen musste. Nur Idioten wie er verspürten keine Angst. Doch er konnte nicht umhin, den Mut zu bewundern, den seine kleine Gefangene an den Tag legte.


  Kapitel 2


  



  Mara


  



  Mara ließ ihren Blick nervös in der Kabine des Flugzeuges – konnte man es wirklich so nennen? Immerhin sah es mehr wie ein kleines Raumschiff aus – herum schweifen. Sie hatte furchtbare Flugangst. Durch die Frontscheibe konnte sie erkennen, dass sie tatsächlich abhoben, allerdings senkrecht wie bei einem Hubschrauber.


  „Ist ... ist dies ein ungünstiger Moment, um ... um dir zu sagen, dass ... dass ich Flu-flugangst ha-habe?“


  Ihr Entführer sah zu ihr herüber. Sein finsterer Blick wurde weicher, als er sah, wie sie in ihrem Sitz zitterte, die Hände so sehr in die Armlehnen gekrallt, dass ihre Knöchel weiß hervorstanden.


  „Dir wird nichts passieren“, versicherte er. „Es kann ein wenig turbulent werden, wenn wir die Atmosphäre deines Planeten verlassen, aber das ist weniger schlimm als es sich anfühlt.“


  „Atmosphäre verlassen? – Du ... du verarscht mich – nicht wahr?“


  „Warum sollte ich das tun?“, fragte ihr Entführer.


  „Weil ... weil keine Privatperson, e-egal wie reich, ein ei-eigenes Raumschiff be-besitzt. Das .... das kann nicht ... sein.“


  „Nun, du wirst bald erfahren, dass ich recht habe. Wir erreichen die Atmosphäre in unter zwei Minuten.“


  Mara erstarrte, als sie aus dem Fenster blickte und sah, dass die Erde sich rasend schnell entfernte. Oder besser: dass sie sich rasend schnell von der Erde entfernten.


  „Oh Gott! – Oh Gott!“, sagte sie.


  Ihr Entführer schenkte ihr einen spöttischen Blick.


  „Zumindest hast du aufgehört, mich zu attackieren“, bemerkte er mit einem leichten Grinsen. Er schüttelte den Kopf und kicherte. „Du hast nicht so viel Angst gehabt, als der Runner dich zu seinem Snack machen wollte.“


  „Ich fühle mich be-besser, wenn ... wenn ich es mit etwas zu ... zu tun habe, das ... das ich bekämpfen kann. Wenn ... wenn wir ... ab-abstürzen, dann kann ich ... nichts tun.“


  „Wir stürzen nicht ab“, versicherte ihr Entführer. „Und nun mach die Augen zu und halt dich fest. Wird kurz ein wenig ungemütlich werden.“


  Mara spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als das kleine Raumschiff gewaltig zu vibrieren anfing. Sie kniff die Augen zusammen, und krallte sich in die Armlehnen, als hänge ihr Leben davon ab.


  Lieber Gott, wenn es dich gibt, dann bitte mach, dass ich das hier heil überstehe, flehte sie wiederholt.


  Mara hatte keine Ahnung, wie lange die Turbulenzen anhielten. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als das furchtbare Vibrieren und Schütteln endlich aufhörte. Sie brauchte eine weitere kleine Ewigkeit, um ihre Finger zu entspannen, und langsam die Augen zu öffnen.


  Ihr Entführer sah sie mit einem spöttischen Grinsen an.


  „Ich dachte schon, du würdest die Augen nie wieder aufmachen“, sagte er mit einem leisen Lachen.


  „Arsch!“, antwortete Mara.


  Durch die Frontscheibe sah sie die Weiten des Universums. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich tatsächlich im Weltraum befand. Doch wenn dieser Kerl ein Raumschiff besaß, machte es ihn dann zu einem – Alien? Er sah eigentlich aus, wie ein Mensch, wenn man von den scharfen Fängen absah. Sie warf einen Blick in dem Kommandoraum herum, und entdeckte ein Seitenfenster. Was sie dort sah, verschlug ihr den Atem.


  „Wow!“, rief sie aus. „Ich hab Bilder im Fernsehen von der Erde gesehen, aber es live zu erleben ... Das ist ... das ist – genial!“


  Mara hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Nun, da sie im Weltraum schwebten verspürte sie keine Flugangst mehr. Immerhin konnte man im Weltraum nicht abstürzen, nicht wahr? Es gab kein oben oder unten.


  „Wer oder was bist du eigentlich?“, fragte Mara nach einer Weile. Wenn sie schon mit diesem Typen durchs All flog, dann wollte sie wenigstens wissen, mit wem sie es zu tun hatte.


  „Mein Name ist Madrick. Ich arbeite im Auftrag der IA. Mein Heimatplanet ist Taxus-Seega.“


  „Ist das, wo wir hinfliegen? Dein Heimatplanet?“


  Madrick schüttelte den Kopf.


  „Nein, wir fliegen die Labriarian Monde an. Ich werde dich dort in die Hände einer guten Freundin geben. Ich kann dich nicht mit nach Taxus-Seega mitnehmen.“


  „Warum nicht?“, wollte Mara wissen. Schlimm genug, dass Madrick sie entführt hatte und es unwahrscheinlich war, dass sie die Erde jemals wiedersah, doch dass er sie einfach bei einer Freundin loswerden wollte, behagte ihr gar nicht.


  „Man würde dich auf Taxus-Seega töten sobald wir gelandet sind. Was ich getan habe verstößt gegen alle Regeln. Ich hätte dich noch auf der Erde eliminieren müssen. Wie ich bereits gesagt habe: du hast zu viel gesehen!“


  „Und warum hast du mich – verschont?“


  Madrick warf ihr einen grimmigen Blick zu.


  „Die Frage stelle ich mir selbst!“, knurrte er.


  



  Madrick


  



  Mit einem tiefen Seufzen starrte Madrick aus dem Viewer. Er hatte eigentlich nichts zu tun. Er hatte die Koordinaten für ihr Ziel in den Bordcomputer eingegeben, und solange sie unterwegs nicht auf irgendwelche Komplikationen stießen, konnte er sich zurück lehnen und Däumchen drehen. Seine mehr als verwirrende Gefangene lag im hinteren Teil des kleinen Raumgleiters in seiner Koje und schlief. Der Gedanke an Mara in seinem Bett machte ihn unruhig. Er konnte nicht leugnen, dass er seinen Schwanz gerne in ihrer feuchten Hitze vergraben würde. Sie war ein sexy Ding, und abgesehen von ihrer Flugangst war sie erstaunlich taff. Sie besaß ein großes Mundwerk, und sie wusste, sich zu verteidigen. Sie war so ganz anders als die Frauen, mit denen er sonst zu tun hatte. Er hatte immer geglaubt, dass er Frauen mochte, die ihn nicht herausforderten, sondern seine Autorität anerkannten und alles taten, um ihm zu gefallen. Frauen, die er normalerweise traf, gaben keine Widerworte, und würden ihn erst recht nicht tätlich angreifen. Wie kam es also, dass diese kleine Furie mit dem großen Maul ihm so unter die Haut ging? Seitdem er sie zu seinem Gleiter getragen hatte, hatte er die ganze Zeit über zumindest einen halb erigierten Schwanz gehabt. Ein Blick, eine flüchtige Berührung, und schon schwoll sein Schaft zu schmerzhafter Härte an. Er war ein Krieger. Ein Assassin! Er hatte seinen Schwanz normalerweise gut unter Kontrolle. So groß seine Libido auch war, so war sie ihm in seiner Arbeit nie in die Quere gekommen.


  Er war so tief in Gedanken versunken, dass er wie von der Tarantel gestochen aus dem Sitz hochfuhr, als der Alarm anging.


  „Flotte auf 230 Grad“, erklang die Stimme des Bordcomputers.


  „Identität?“, verlangte Madrick zu wissen.


  Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen, und rief die Daten ab, die der Computer ihm gab.


  „Noch keine Identität bestätigt“, antwortete der Computer. „Die Flotte befindet sich noch außer Reichweite des Identitätsscanners.“


  „Verdammt“, murmelte Madrick zwischen zusammengebissenen Zähnen. Das sah überhaupt nicht gut aus. Sein einziger Vorteil im Moment war, dass sein Gleiter schneller und wendiger war als die schweren Raumschiffe.


  Laut dem Scan auf dem Bildschirm, waren es zwei große Raumschiffe und drei kleinere. Kein Mutterschiff. Das war zumindest etwas. Aber er war so oder so zahlenmäßig weit unterlegen. Ein Mann, ein Gleiter, gegen eine Flotte mit hunderten von Männern. Er musste seinen Kopf anstrengen, wenn er hier heil herauskommen wollte. Der Gedanke an seinen Fluggast machte es noch dringender, einen Ausweg zu finden. Die Vorstellung, sie könnte in feindliche Hände fallen war einfach viel zu – erschreckend.


  „Was geht hier vor?“, fragte Mara, die, von dem Lärm alarmiert, in den Kommandoraum gekommen war.


  „Eine Flotte von noch nicht bestätigter Identität befindet sich hinter uns“, erklärte Madrick, während er weitere Daten abrief.


  Mara setzte sich in den Sessel neben ihn.


  „Kann ich helfen?“


  Madrick schnaubte.


  „Nein! Das Einzige was du tun kannst, ist zu deinem Gott zu beten.“


  „Identität bestätigt“, meldete sich der Computer. „Es handelt sich um eine Nikarihan Flotte.“


  Madrick fluchte leise.


  „Das ... das sind nicht die guten Jungs, hm?“, wollte Mara wissen.


  „Das ist eine Untertreibung“, knurrte Madrick. „Die Nikarih gehören nicht zur Alliance. Sie sind Piraten von der übelsten Sorte.“


  „Mutterschiff voraus!“, alarmierte der Computer.


  „Verdammt! Wie ist das möglich?“, flüsterte Madrick entsetzt, als das Mutterschiff im Viewer vor ihnen auftauchte wie aus dem Nichts. „Sie müssen eine ganz neue Art von Tarn-Schild haben. Dieser Gleiter ist mit den neuesten Updates versehen. Wenn die Nikarih eine Technik haben, von der die Alliance nichts weiß, dann ist das schlecht – sehr schlecht!“


  „Was tun wir jetzt?“, fragte Mara.


  Madrick kam nicht umhin, ihre Ruhe in dieser Situation zu bewundern. Anstatt in Hysterie auszubrechen, wie andere Frauen die er kannte in so einer Situation tun würden, blieb sie ruhig und rational.


  „Ich werde versuchen, uns hier rauszubringen“, erwiderte Madrick und nahm ihre Hand. „Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Ich will ehrlich sein. Das hier – sieht verdammt schlecht für uns aus.“


  Mara sah ihm direkt in die Augen und nickte.


  „Dann los! Tu, was du kannst, um uns hier rauszubringen!“


  „Computer! Manuelle Kontrolle!“


  „Bestätigt! – Manuelle Kontrolle aktiviert!“, antwortete die Computerstimme.


  



  Mara


  



  Mara hatte keine Ahnung, warum sie so ruhig war. Madrick versuchte sein Bestes, das kleine Raumschiff zwischen den größeren Raumschiffen und dem Mutterschiff zu navigieren, und dabei den Schüssen auszuweichen. Der Gleiter flog verrückte Manöver, bei denen sich ihr normalerweise der Magen umdrehen würde, doch alles, was sie fühlte war die ruhige Gewissheit, dass sie wahrscheinlich bald sterben würde. In einem Raumschiff, mitten im Weltall – abgeschossen von Alien Piraten! Vielleicht war sie so ruhig, weil die ganze Situation viel zu Surreal erschien, um wahr zu sein. Vielleicht war dies nur ein verrückter Traum, und sie würde jeden Moment aufwachen.


  Ein gewaltiges Beben erschütterte den Gleiter, und ohrenbetäubender Lärm – ein Mix aus Explosionen, schrillem Alarm und dem furchtbaren quietschendem Geräusch, wenn Metall gegen Metall kratzte – erfüllte den Kommandoraum. Mara hörte Madrick fluchen, doch sie verstand kein Wort, da er offensichtlich in seiner eigenen Sprache redete. Eine weitere Explosion erschütterte das Schiff. Teile der Kabine flogen durch die Gegend. Sie hörte Madrick brüllen, dann verspürte sie einen dumpfen Schlag an ihrem Hinterkopf, und ihre Welt wurde schwarz.


  



  ***


  



  Verdammt! Sie hatte einen teuflischen Kater. Fühlte sich an, als hätte sie mehr als nur ein wenig zu viel gefeiert. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, überhaupt auf einer Party gewesen zu sein, doch ihr brummender Schädel ließ keine Zweifel zu. Mann! Sie musste wirklich weggetreten sein gestern Abend. Und dann der seltsame Traum. Hatte sie etwa Drogen genommen? Oder hatte irgendein Arsch ihr etwas in den Drink getan. Wie sonst konnte sie sich so einen verrückten Traum erklären. Vampir-Aliens! Krieg der Sterne, live und in Farbe. Wow! Das war abgefahren. Sie kicherte, doch das Lachen wandelte sich in ein Stöhnen als der Schmerz in ihrem Kopf durch das Lachen noch schlimmer wurde.


  „Hey! Alles in Ordnung mit dir?“, fragte eine raue Stimme, und sie spürte eine Hand auf ihrer Stirn.


  Fuck! Sie hatte einen Kerl mit nach Hause genommen? – Das war wirklich übel. Sie traute sich nicht, die Augen aufzumachen und nachzusehen, wer ihr Bettpartner war. Vielleicht war er hässlich. – Urghh!


  „Mara! Öffne die Augen. Sag mir, wie es dir geht. Du hast einen ziemlichen Schlag auf den Kopf erhalten und warst für Tage weggetreten. – Mara!“


  Schlag auf den Kopf? Weggetreten für – Tage? Was zum Teufel ...?


  Mara schlug schlagartig die Augen auf und stieß einen Schrei aus, als sie in die Augen ihres Traum-Vampir-Aliens blickte.


  „Oh mein Gott!“, stieß sie aus, und starrte den Vampir-Alien aus weit aufgerissenen Augen an. Er hatte ihr in ihrem Traum seinen Namen genannt. Madrick.


  Oh mein Gott, das ist kein Traum


  „Kein Traum“, bestätigte Madrick grimmig.


  Verwundert sah sie ihn an. Hatte sie das eben etwa laut ausgesprochen?


  „Hast du ... – Was zum Teufel ...“, knurrte Madrick, und sprang auf.


  Mara wurde gewahr, dass sie sich in einem kleinen Raum befanden, der eher wie ein Gefängnis anmutete. Sie lag auf einer Liege, die neben einer Art Toilette das Einzige an Einrichtung war. Es gab kein Fenster, und die Tür war aus solidem Stahl mit einer Art Bullauge. Auch die Wände schienen aus Stahl zu bestehen, wenngleich sie auch in einem blassen grün gestrichen waren. Blutflecke waren in einer Ecke zu sehen. Gar nicht gut! Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, und wie sie hier her gekommen war, doch dies hier war soooo nicht gut!


  „Was zum Teufel hast du mit mir vor?“, schrie sie Madrick an. „Warum bringst du mich in ... – Was ist das hier? Eine Gefängniszelle?“


  



  Madrick


  



  Verdammt! Konnte das sein? Madrick schüttelte den Kopf. Hatte er wirklich Maras Gedanken gehört? Er konnte sie im Moment nicht lesen, doch das war normal. Die Verbindung kam langsam zu Stande. Und es brauchte mehr, um die ganze Entwicklung abzuschließen. Er starrte Mara an. Sie konnte nicht seine Nihija sein. Sie war das genaue Gegenteil von dem, was er sich unter einer Gefährtin vorstellte. Er wollte eine Frau an seiner Seite, die ihm das Leben angenehmer machte. Mara würde ihn andauernd herausfordern, und er hatte keine Ahnung, wie er sie unter Kontrolle bekommen sollte, ohne ihr wehzutun. Er war kein großer Fan von Gewalt gegen Frauen.


  Ich muss mir das eingebildet haben, versuchte er, sich einzureden. Sie muss ihre Gedanken laut ausgesprochen haben. Er nickte. Sie konnte nicht seine Nihija sein!


  „Was zum Teufel hast du mit mir vor?“, schrie sie Madrick an. „Warum bringst du mich in ... – Was ist das hier? Eine Gefängniszelle?“


  Madrick schrak aus seinen Gedanken auf.


  „Was redest du da?“, wollte er wissen. „Was soll ich mit dir vorhaben? Wir sind in einer verdammten Halte-Zelle!“


  „Wie auch immer du das hier nennst – es ist NICHT lustig!“


  Madrick zog eine Grimasse.


  „Siehst du mich lachen?“, fragte er kalt.


  Mara sprang auf, und ging auf ihn los. Madrick erwischte sie bei den Handgelenken, als sie auf ihn ein boxen wollte. Nein! Diese Furie konnte unmöglich seine Nihija sein!


  „Bist du total verrückt geworden?“, brüllte er sie an.


  Er hielt ihre Handgelenke eisern umschlossen und er wusste, dass es ihr wehtun musste, doch er war so wütend, dass sie froh sein konnte, dass er nicht eine Ausnahme von seinen Prinzipien machte, und Hand an sie legte. Bei den Göttern! Dieses Weib bescherte ihm Probleme seit er ihr begegnet war. Er hätte sie dem verdammten Runner überlassen sollen.


  „Warum tust du das? Warum mir erst erzählen, dass du mich zu einer Freundin bringst, wenn du doch in Wahrheit vorhast, mich ... mich hier einzusperren?“


  Madrick ließ sie los, und schubste sie auf die Liege, selbst einen Schritt zurück tretend. Er zeigte mit einer Hand auf die verriegelte Tür.


  „ICH DICH einsperren?“, fragte er mit einem fassungslosen Lachen. „Auf welcher Seite dieser verdammten Tür befinde ich mich?“


  Mara starrte ihn an, dann die Tür und schüttelte den Kopf.


  „Das ergibt keinen Sinn ...“, murmelte sie leise.


  „Ja!“, erwiderte er bitter. „Endlich kapiert sie es! – ES MACHT KEINEN SINN!“


  „Ich meine: Wo sind wir? – Wieso sind wir hier? Wie ... wie sind wir hierher gekommen?“


  „Du erinnerst dich nicht an den Angriff?“, fragte Madrick.


  Er musterte sie besorgt. Hatte der Schlag auf den Kopf doch mehr Schaden bei ihr angerichtet?


  „Angriff?“, murmelte Mara, und schien angestrengt zu überlegen. „Krieg der Sterne! Das war auch kein Traum. – Es ist ALLES wahr! – Oh mein Gott!“


  Madrick schüttelte frustriert den Kopf.


  „Ich sagte es doch schon: KEIN Traum!“, erwiderte er eisig und bedachte sie mit einem mörderischen Blick.


  „Du bist wirklich ein Arschloch! Weißt du das?“, schrie sie ihn an.


  „Erst entführst du mich, und nun sitze ich deinetwegen hier in dieser ... dieser – Halte-Zelle – was immer das ist – und du behandelst mich, als wäre ... als wäre ich an allem Schuld!“


  „Es IST deine Schuld!“, knurrte Madrick. „Wenn ich dich nicht am Hals gehabt hätte, dann hätte ich die Route zu meinem Heimatplaneten angeflogen, anstatt die zu den Labriarian Monden. Ich wäre nicht auf die verdammten Nikarih gestoßen, und wäre in ein oder zwei Tagen in meinem Quartier um meinen Freigang zu genießen. – Ohne dich. Wäre. Ich. Jetzt. Nicht. – HIER!“


  „Ja! – Großartig!“, sagte Mara sarkastisch. „Ich hab ja förmlich darum gebettelt, dass du mich entführst, – nicht wahr?“


  Madrick sprang vorwärts auf sie zu, und packte sie an der Kehle. Er lehnte sich vor, bis ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten, und starrte zornig in ihre ungewöhnlichen grünen Augen.


  „Ich hätte dich dem Runner überlassen sollen!“, sagte er in leisem, aber eisigem Tonfall.


  „Warum bringst du dann nicht zu Ende, was dieser – Runner – angefangen hat, hm?“, erwiderte sie ebenso leise und kalt. „TÖTE MICH!“


  Zeig keine Angst, Mara Baby! Sei stark!


  Madrick ließ Mara schlagartig los und sprang zurück. Er schüttelte seine Hand, als hätte er sich die Finger verbrannt. Schon wieder! Er hatte schon wieder ihre Gedanken gelesen! Entsetzt schüttelte er den Kopf. Nein! Das durfte nicht sein! Diese irre Furie konnte unmöglich seine Nihija sein! Die Götter konnten ihn nicht so bestrafen!


  



  Mara


  



  Maras Hand glitt unwillkürlich zu ihrer Kehle, als Madrick sie so plötzlich losließ, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Was war da eben passiert? Einen Moment hatte sie wirklich befürchtet, er würde sie beim Wort nehmen, und ihr die Luft abdrücken. Der mörderische Ausdruck in seinen Augen hatte sie wirklich in Angst und Schrecken versetzt. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum er so unerwartet reagiert hatte. War ihm plötzlich bewusst geworden, wie kurz davor er gestanden hatte, sie zu töten und verspürte plötzlich Skrupel? Der momentane Ausdruck auf seinem Gesicht war nur mit einem Wort zu beschreiben: Entsetzen!


  Ohne jede Vorwarnung sprang er plötzlich auf sie zu, riss sie von der Liege, und drehte sie um, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Sie schrie auf, als er ihre Kellner Uniform im Rücken aufriss. Was war das hier? Hatte er etwa vor, sie zu vergewaltigen? Sie hörte ihn erschrocken Luft holen, dann stieß er sie von sich, und fluchte in seiner Sprache. Maras Herz klopfte zum Zerspringen.


  Nein! Nein! Nein! Das kann nicht sein!


  Mara wandte sich langsam um, und starrte Madrick verwirrt an. Was sagte er da? Was konnte nicht sein? Und was hatte es mit ihrem Rücken zu tun?


  „WAS?“, fuhr sie ihn an. „WAS kann nicht sein?“


  Wenn es überhaupt möglich war, dann wurde der Ausdruck von Schock und Entsetzen in seinem Gesicht noch deutlicher.


  „Was kann nicht sein, Madrick? Und warum zum Teufel hast du meine Uniform zerrissen?“


  Madrick schüttelte den Kopf.


  „Du hast mich gehört?“, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn. – Als wenn sie schwerhörig wäre! Sie hatte ihn so deutlich verstanden wie nie zuvor.


  „Hast du den Verstand verloren? Warum sollte ich dich nicht verstanden haben? Du hast ja laut genug gesprochen!“


  Erneut schüttelte Madrick den Kopf.


  „Ich habe nicht gesprochen!“, erwiderte er.


  Mara gab ein ungläubiges Lachen von sich. Dieser Kerl hatte wirklich einen an der Klatsche.


  „Natürlich hast du!“, beharrte sie, ihm einen finsteren Blick zuwerfend. „Ich hab es laut und deutlich gehört. Ich denke, du musst dir gewaltig den Kopf gestoßen haben. Oder bist du immer so irre? – Wundern würde es mich nicht. Irgendetwas ist ganz offensichtlich nicht in Ordnung mit dir!“


  Madrick packte sie bei den Schultern, und starrte sie grimmig an. Er sah wirklich zum Fürchten aus. Maras Herzschlag beschleunigte sich erneut. Sie betete im Stillen, dass ihre weichen Knie nicht unter ihr nachgeben mochten.


  „Ich habe nicht gesprochen!“, wiederholte er in leisem, drohendem Tonfall. Mara hatte keine Ahnung, was für ein Problem dieser Kerl hatte. „Du hast meine Gedanken gehört. – Ich hab vorher deine Gedanken gehört. – Zwei Mal!“


  Mara lachte in einem Anfall von Hysterie.


  „Ja! Klar!“, höhnte sie. Sie schüttelte den Kopf. „Und was denke ich jetzt? Hm? Sag mir, wenn du doch meine Gedanken lesen kannst! Was denke ich gerade?“


  „Ich weiß es nicht!“, zischte Madrick. „Es funktioniert nicht immer. – Jedenfalls nicht am Anfang!“


  „Am Anfang von was?“, wollte Mara wissen.


  „Am Anfang der Kanahji.“


  Mara runzelte die Stirn.


  „Was zum Teufel soll das sein? Kana-dingsbums?“


  „Offenbar gibt es in deiner Sprache kein Wort dafür“, sagte Madrick nachdenklich. Er ließ sie los, und begann in der Zelle auf und ab zu gehen. „Kanahji ist die Zeit, in der zwei Seelen eine Verbindung formen. Wenn ein Mann von meinem Planeten seine Nihija trifft, dann beginnt die Verschmelzung. Gedanken lesen ist der Anfang. Auf dem Rücken der Nihija beginnt sich das Symbol des Mannes zu bilden. Später werde ich in der Lage sein, deine Wunden zu heilen. Doch wirklich unwiderruflich vollbracht ist das Ganze erst mit dem Akt. Wenn der Mann seinen Samen tief in die Pussy seiner Nihija schießt.“


  Mara starrte ihn ungläubig an.


  „Ich ... ich glaube dir kein Wort! Ich komme nicht von deinem Planeten. Ich kann ganz sicher nicht deine ... deine wie auch immer du das nennst sein. Ich habe keine Gedanken gelesen. Du musst es laut ausgesprochen haben, ohne dass es dir bewusst war!“


  Madrick schüttelte grimmig den Kopf.


  „Es ist ja nicht nur das wir unsere Gedanken gelesen haben!“, knurrte er.


  Mara sah ihn fragend an.


  „Das Symbol!“


  „Was ...?“


  „Mein Symbol! Es hat angefangen, sich auf deinem Rücken zu bilden.“


  Mara blickte über ihre Schulter, doch sie konnte nichts sehen.


  Was zum Teufel ...?


  Sie konnte es nicht glauben! Sie wollte es nicht glauben. Sie konnte unmöglich die, was immer der Ausdruck war, für diesen Arsch sein! Und was bedeutete das überhaupt für sie? Dann kam ihr eine Idee. Sie fummelte ihr Handy aus ihrer Schürzentasche und gab es ihm.


  „Mach ein Foto von meinem Rücken!“, verlangte sie.


  Madrick drehte ihr Handy in seinen Händen, dann runzelte er die Stirn. Er war offensichtlich nicht mit der Funktion eines Handys vertraut.


  „Wie funktioniert dieses Gerät?“, bestätigte er ihre Vermutung.


  Sie nahm das Handy aus seiner Hand, und zeigte ihm, wie er ein Foto damit schießen konnte. Er nickte nur, und deutete ihr, sich umzudrehen. Dann spürte sie seine Hand an ihrem Rücken, als er den Riss in ihrer Uniform ein wenig erweiterte. Seine Hand auf ihrem Rücken löste eine Gänsehaut bei ihr aus. Es musste daran liegen, dass seine Hände so kühl waren. Dann hörte sie den Auslöser, und sie drehte sich zu Madrick um. Er gab ihr das Handy zurück, und sie starrte auf das Bild, welches er von ihrem Rücken geschossen hatte. Auf der Höhe ihres rechten Schulterblattes konnte sie seltsame Spiralen und Symbole sehen. Es sah aus, wie ein Tattoo. Nur dass die Linien nicht schwarz, sondern dunkelrot waren.


  „Das kann nicht sein!“, stieß sie entsetzt aus. „Kann ... kann man das abwaschen?“, fragte sie, obwohl sie sich sicher war, das die blutroten Linien so permanent waren, wie der Drache auf ihrem Arm – das Ergebnis einer Wette mit einer Freundin. Mara liebte ihr Tattoo und war sich sicher, dass sie die verrückte Idee niemals bereuen würde, doch das Tattoo, welches sich auf ihrem Rücken wie von magischer Hand bildete, war eine ganz andere Sache.


  „Abwaschen?“, fragte Madrick ungläubig. Er lachte freudlos. „Ich wünschte, es wäre so einfach! – Damit wir uns verstehen! Ich will dich nicht als meine Nihija! Ich bin noch nicht bereit, mich an eine Frau zu binden, und wenn ich es einmal tun sollte, dann bestimmt nicht an so eine Furie wie dich! Die Frau, mit der ich mein Leben teile, wird sanft und liebevoll sein. Sie wird mir nicht widersprechen oder mich tätlich angreifen. DU bist wirklich das Letzte was ich in meinem Leben haben will!“


  „Keine Sorge! Ich will dich auch nicht!“, zischte Mara zurück. „Es muss einen ...“ Mara fuhr sich ärgerlich mit den Händen durch die Haare und schüttelte den Kopf. „... muss einen Weg geben, DAS irgendwie rückgängig zu machen!“


  „Ja, es gibt einen Weg!“, erwiderte Madrick grimmig. „Doch dafür müssten wir erst einmal aus diesem verdammten Loch kommen!“


  Kapitel 3


  



  Madrick


  



  Madrick schreckte aus dem Schlaf auf, als die Tür zu ihrer Zelle geöffnet wurde. Er sprang von der Liege, und stellte sich schützend vor Mara. Nur weil er sie nicht als seine Nihija haben wollte hieß das nicht, dass er sie diesen verdammten Piraten ohne einen Kampf überlassen würde.


  „Was zum ...?“, murmelte Mara hinter ihm, als sie sich schlaftrunken aufrichtete. „Oh. Mein. Gott!“


  Madrick starrte die beiden Nikarih finster an, die in der Tür standen. Sie waren wirklich hässliche Biester. Er konnte es gut verstehen, wenn ihr Anblick Mara in Angst und Schrecken versetzte. Doch sie hatte nicht geschrien. Sie war eine verdammt mutige Frau, das musste er ihr lassen. Ihm selbst standen beim Anblick der Nikarih die Haare zu Berge. Sie waren nicht nur gut einen Kopf größer und doppelt so breit gebaut, wie er, sie hatten einen Mund voller nadelscharfer Zähne und sechs tentakelartige Arme mit scharfen Klauen. Ihre gelben Augen hatten keine Lider. Der starre Blick aus diesen Augen war wirklich unheimlich. Anstelle einer Nase hatten die Nikarih zwei senkrechte Schlitze, die bei jedem Atemzug vibrierten. Die grau-grüne Haut der Monster trug auch nicht wirklich zu ihrer Schönheit bei.


  „Was wollt ihr von uns?“, fragte Madrick ruhiger als er sich fühlte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Assassin und eine wertlose Frau so einen Aufwand wert sind.“


  „Oh, ihr beide seit von großem Wert“, erwiderte einer der Nikarih. „Sie ist Teil einer Prophezeiung.“


  Madrick runzelte die Stirn.


  „Was meinst du damit? Was für eine Prophezeiung?“


  „Die Omethus Prophezeiung. Anscheinend bist du für den Rat nicht viel wert, wenn du noch nie davon gehört hast. Ihr Tod ist von großem Wert für uns.“


  Madrick hatte keine Ahnung, von was der Nikarih sprach, doch er hatte nicht vor, Mara an diese Monster auszuliefern. Auch verstand er nicht, warum sie Mara und ihn erst gefangen genommen hatten, wenn sie Mara tot wollten. Sie hätten ihren Gleiter einfach abschießen können, und das Problem mit der angeblichen Prophezeiung wäre gelöst gewesen.


  „Wenn du die Kleine willst, dann musst du erst an mir vorbei kommen!“, knurrte er drohend.


  Der Nikarih musterte ihn aus seinen unblinkenden Augen. Der zweite verzog seinen Mund zu einem höhnischen Grinsen, dann traten beide in die Zelle, ihn nicht aus den Augen lassend. Ihre Tentakel-Arme waren in Bewegung, warteten für den richtigen Augenblick zum Angriff. Alles in allem hatte Madrick es mit zwölf Armen zu tun, die in tödlichen Klauen endeten. Ein aussichtsloser Kampf.


  Sorry, Mara, dachte er reuevoll. Ich hätte dich besser dem Runner überlassen als diesen Biestern.


  Dann griffen die Nikarih an.


  



  Mara


  



  Genau jetzt wäre der richtige Augenblick aus diesem verdammten Alptraum aufzuwachen, doch so viel Glück hatte Mara nicht. Zwei der schrecklichsten Bestien die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, griffen Madrick an, der sich schützend vor sie gestellt hatte. Mara machte sich keine Illusionen über den Ausgang dieses ungleichen Kampfes. Nicht nur, dass die Monster zu zweit und größer und breiter waren als Madrick, sie verfügten über – wie viele Arme? – Sechs! Machte zusammen zwölf Arme! Oh Gott! Madrick hatte einige Waffen an seinem Körper getragen, als er sie entführte, doch die Nikarih mussten ihm die Waffen abgenommen haben, denn Madrick besaß nicht einmal mehr eine Klinge. Das ließ ihn mit zwei Fäusten gegen zwölf Klauenhände. Sie musste ihm helfen. Zwar hatte sie keine Ahnung, was sie gegen diese Bestien ausrichten könnte, doch es war besser kämpfend zu sterben, als wie ein Lamm darauf zu warten, dass die Schlächter zu ihr kamen. Mit einem Schrei prang sie von der Liege auf, und stürzte sich auf einen der Aliens.


  „Mara!“, hörte sie Madricks entsetzten Schrei.


  Mara hatte keine Ahnung, was sie sich von ihrer selbstmörderischen Aktion erhofft hatte, doch es war schneller zu Ende, als sie es begonnen hatte. Die Schläge ihrer bloßen Fäuste schienen das Biest wenig zu beeindrucken, und ehe sie es sich versah, hatten die sechs Arme sie umschlossen wie ein Schraubstock, und hielten sie gefangen, während der andere Alien mit Madrick kämpfte.


  Zumindest hat er es jetzt nur mit einem zu tun, dachte sie. Und Madrick schien wenigstens etwas bei den Nikarih ausrichten zu können – im Gegensatz zu ihrem eigenen fruchtlosen Versuch. Doch immer wieder traf eine der furchtbaren Klauen, und hinterließ eine tiefe Wunde. In Kürze blutete Madrick aus so vielen Wunden, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Blutverlust ihn ernsthaft schwächen würde. Ein Schnitt an seinem Bauch war besonders schlimm. Mara drehte sich der Magen um bei all dem Blut, das sein Shirt tränkte. Als Madrick zu Boden ging, stieß sie einen Schrei aus. Hilflos musste sie mit ansehen, wie der Nikarih Madrick vor ihren Augen nahezu in Stücke schnitt. Sie hatte keine Ahnung, ob Madrick noch lebte, oder schon tot war, als der Nikarih, der sie hielt, sie aus dem Raum zerrte. Sie wandte sich in seinen Armen, und schrie wie am Spieß, doch es nützte ihr herzlich wenig. Unbarmherzig schleifte das Monster sie mit sich.


  



  Das Schiff auf dem sie sich befanden war riesig. Das bemerkte sie, als der widerliche Alien sie durch die Gänge schleifte. Sie fuhren mit einem Aufzug mehrere Etagen tiefer, und landeten in einem Teil des Schiffes, wo mehrere kleiner Raumschiffe in Reih und Glied standen, die Ähnlichkeit mit Madricks Gleiter hatten, nur dass sie etwas schmaler waren, und nach vorn spitz zugingen. Zwei weitere der unheimlichen Monster standen bei einem der Schiffe, und schienen auf sie zu warten. Wollte man sie von hier wegbringen? Und wenn ja, wohin? Was hatten sie mit ihr vor? Offensichtlich wollten die Aliens sie nicht sofort umbringen, denn das hätte der Widerling an ihrer Seite schon längst erledigt haben können. Dennoch machte sie sich keine Illusionen über ihr Schicksal: es würde auf keinen Fall eine Sightseeing Tour durchs All werden und auch keine Kaffeefahrt. Und was war mit Madrick? Lebte er noch? Was war sein Schicksal, wenn man sie von hier wegbrachte?


  Mara hatte keine Antwort auf diese Fragen, doch eines wusste sie mit Sicherheit: sie würde sich nicht auf eines der kleinen Raumschiffe verladen lassen! Mit aller Kraft die sie aufbringen konnte, stemmte sie sich gegen den Alien, und riss ihren Arm los. Der Nikarih hatte offensichtlich nicht mit ihrer Gegenwehr gerechnet, und hatte sie nicht fest genug gehalten. Sie hoffte, dass es sich bei dem Monster um ein männliches Exemplar handelte – es war wirklich schwer zu sagen bei dem hässlichen Ding – und dass er über ähnliche Teile zwischen seinen Beinen verfügte wie ein Mensch, als sie ihm ihr Knie kräftig in besagte Stelle rammte.


  Offenbar besaß er dieselbe Anatomie, denn das Biest heulte auf, und hielt sich die schmerzende Stelle. Mara wartete nicht darauf, dass sich der Nikarih von seinem Schmerz erholen, oder die beiden anderen ihm zur Hilfe eilen konnten, sondern nahm ihre Beine in ihre Hand, und rannte was das Zeug hielt. Sie hörte Schreie in einer Sprache die sie nicht verstand, und die wie nichts klang, was sie je zuvor gehört hatte. Dann erklangen Schritte, als die Nikarih zu ihrer Verfolgung ansetzten. Mara zickzackte um die Gleiter herum, und warf hin und wieder einen schnellen Blick über ihre Schulter. Es waren vier Nikarih die sie verfolgten. Sie rannte zwischen mehreren Schaltpulten hindurch, und entdeckte einen Lüftungsschacht zu ihrer Linken. Mit einem hastigen Blick zurück vergewisserte sie sich, dass ihre Verfolger außer Sichtweite waren. Jupp! Niemand zu sehen, auch wenn sie ihre Rufe und Schritte hören konnte.


  Bitte mach, dass sich die Klappe öffnen lässt, betete sie im Stillen und griff nach dem Gitter. Zu ihrer unendlichen Erleichterung ließ es sich mühelos aus der Verankerung lösen, und sie schlüpfte, mit einem letzten Blick zurück, in den Tunnel, das Gitter wieder hinter sich in das Loch setzend. Es war dunkel in dem Schacht, und sie wich ein wenig zurück, damit die Dunkelheit sie verschlingen konnte. Ihre Verfolger mussten sehr nah sein. Sie hörte ihre Schritte und ärgerlich klingende Rufe. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie hoffte, dass die Biester es nicht klopfen hören konnten. Sie wusste nichts über diese Monster-Aliens, wusste nicht, wie gut sie hören konnten – oder riechen! Panik stieg in ihr auf bei dem Gedanken, dass die Nikarih sie vielleicht riechen konnten. Doch wenig später bekam sie ihre Antwort, als die Monster an dem Lüftungsschacht vorbei rannten – ohne sie zu bemerken. Sie wartete eine Weile, und erlaubte sich dann, erleichtert aufzuatmen. Sie war den Nikarih entkommen. – Fürs Erste zumindest!


  



  Mara erwachte mit schmerzenden Gliedern. Es war dunkel um sie herum und unangenehm warm und stickig. Wo war sie? Sie bewegte sich und bemerkte, dass ihre Umgebung extrem einengend war. Wände überall um sie herum, außer rechts und links von ihr, wo sie nach einigem Herumfühlen nichts als offenen Raum fand. Von dem, was sie ertasten konnte, musste sie sich in einem schmalen niedrigen Gang befinden. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie war vor widerlichen Monstern geflohen – Aliens! Und sie hatte sich im Lüftungsschacht versteckt. Sie erinnerte sich, dass sie dem Gang eine Weile gefolgt war, bis sie an eine Kreuzung gelangt war. Sie war dann nach rechts abgebogen, und hatte mehr Kreuzungen entdeckt. Nach einer Weile war sie in dem Labyrinth aus Schächten hoffnungslos verloren. Müde und entmutigt hatte sie die Augen geschlossen, und musste dann eingeschlafen sein. Doch wie lange hatte sie geschlafen?


  Madrick!, schoss es ihr in den Kopf.


  Was war mit ihm? War er tot?


  Die Umstände ihrer Entführung durch Madrick tauchten in ihrer Erinnerung auf.


  „Wäre ich doch bloß nicht zur Arbeit gegangen“, murmelte sie leise. „Ich hätte mit meinem Arsch zuhause bleiben sollen, dann säße ich jetzt nicht hier!“


  War ohnehin ein Scheiß Job! Lange Schichten zu den unmöglichsten Zeiten. Knochenharte Arbeit und miese Bezahlung. Tipp gab in dem Schuppen so gut wie niemand, und so hatte sie von ihrem mageren Einkommen kaum leben können. Wenn sie nicht zur Arbeit gegangen wäre, dann hätte sie wahrscheinlich den Job verloren, doch immerhin wäre ihr Leben jetzt nicht in Gefahr – und Madrick würde noch leben, auch wenn sie dann natürlich nichts von ihm und den anderen Aliens wissen würde.


  Das brachte sie auf den Gedanken, dass sie herausfinden musste, ob Madrick noch lebte. Falls ja, dann würde sie versuchen, ihn zu befreien. Nur mit ihm hatte sie vielleicht eine Chance, hier aus dem Schlamassel heraus zu kommen – auch wenn er in erster Linie dafür verantwortlich war, dass sie überhaupt hier in diesem verdammten Lüftungsschacht steckte.


  Erst einmal musst du aus dem verdammten Labyrinth herausfinden, höhnte ihre innere Stimme.


  Mara spürte einen Anflug von Panik, als sie darüber nachdachte, dass sie in einem engen Schacht irgendwo mitten in einem Alien-Raumschiff feststeckte, doch sie zwang sich, tief durchzuatmen und bis hundert zu zählen. Bei siebenundachtzig beruhigte sich ihr galoppierendes Herz, und bei dreiundneunzig fühlte sie eine optimistische Ruhe über sich kommen. Als sie bei hundert angekommen war, hatte sie den Entschluss gefasst, dem Gang nach links zu folgen. Sie setzte sich langsam in Bewegung, auch wenn ihr alle Glieder schmerzten von dem unfreiwilligen Aufenthalt in diesem engen Gefängnis. Was würde sie darum geben, wenn sie sich aufrichten und normal laufen könnte, anstatt auf Händen und Knien vorwärts zu kriechen.


  Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, gelangte sie an ein Gitter, und sie spähte hindurch in den Raum. Es schien sich um ein Quartier zu handeln. Es war niemand zu sehen, also rüttelte sie vorsichtig an dem Gitter, bis es sich löste, und kletterte aus dem Schacht. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen als sie ihre Glieder zum ersten Mal seit – wer wusste wie lange – strecken konnte. Vorsichtig blickte sie sich in dem Raum um. Es gab verschiedene verschlossene Fächer auf der einen Seite, davor ein kleiner Tisch mit einem Sessel, der aus einer Art Metall geformt war, welches in verschiedenen Farben reflektierte. Auf der anderen Seite gab es ein Bett mit einer Tür dahinter. Eine weitere Tür befand sich ihr gegenüber, vielleicht drei Schritte von der Stelle entfernt, wo sie stand. Vom Layout her würde sie sagen, dass die Tür beim Bett in eine Art Badezimmer führen musste, während die Tür bevor ihr die eigentliche Zimmertür war. Erneut sah sie sich um, diesmal entlang der Wände und der Decke. So weit sie sehen konnte, schien es keine Kameras in dem Raum zu geben, und sie hoffte, dass sie sich da nicht irrte. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, entdeckt zu werden.


  Keine Zeit zu verlieren, Mara, rief sie sich selbst in Erinnerung.


  Nachdem sie ein paar Mal tief durchgeatmet, und ihre schmerzenden Glieder gestreckt hatte, durchquerte sie den Raum bis zur Tür. Sie legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Zu ihrem Entsetzen hörte sie Stimmen und Schritte. Kam – wer auch immer in dem Raum wohnte – zurück? Panisch sah sie sich um. Sie musste sich verstecken. Falls doch niemand in den Raum kam, konnte sie von hier verschwinden, doch es war besser kein Risiko einzugehen. Für einen Moment überlegte sie, sich im Badezimmer zu verstecken, doch was, wenn derjenige der hier wohnte auf die Toilette musste? Besser unter dem Bett, entschied sie und hastete zu besagtem Möbelstück, um sich darunter zu rollen. Gerade rechtzeitig, als die Tür aufging, und mindestens zwei Personen das Quartier betraten. Den Stimmen nach musste es sich um einen Mann und eine Frau handeln. Von ihrem Versteck aus konnte sie die Füße von zwei Personen sehen. Die beiden murmelten leise miteinander. Ein weibliches Lachen. Auch wenn Mara kein Wort verstand, und nicht viel sehen konnte, wusste sie, dies war ein Liebespaar und in Kürze würden sie sicherlich auf dem Bett landen, mit ihr darunter.


  Monstersex! Uuaah!, dachte sie angewidert und war beinahe froh, dass sie nichts sehen konnte. Wer wollte schon zwei so unappetitlichen Aliens beim Sex zusehen?


  Die zwei Turteltau... –monster, näherten sich dem Bett, und landeten mit einem lauten Rumps auf der Matratze direkt über Mara. Stöhnen und fremdartige Laute drangen an ihr Ohr. So wie es sich anhörte, ging es ziemlich heftig zur Sache über ihr. Männliches Grunzen und weibliches Kreischen war zu hören.


  Gott! Das ist einfach widerlich! Gut, dass ich den Scheiß nicht auch noch sehen muss. – Monster-Alien-Porno! – Großartig!


  Sie schüttelte sich und versuchte, die eindeutigen Sexlaute zu ignorieren. Dann, nach einer scheinbaren Ewigkeit endlich himmlische Ruhe. Zumindest bis ein anderes, nur allzu bekanntes Geräusch erklang. – Lautes Schnarchen – mal zwei.


  Mara überlegte, was sie tun sollte? Konnte sie es wagen, unter dem Bett hervor zu kommen, um den Raum zu verlassen? Oder sollte sie ausharren, bis die beiden das Quartier wieder verließen? Es war offensichtlich, dass die beiden schliefen und es war nicht abzusehen, wie lange es dauern konnte, bis sie wieder verschwanden. Nicht nur, dass es unter dem Bett alles andere als bequem war, Mara machte sich außerdem Sorgen um Madrick. Je länger sie Zeit verschwendete, desto mehr sank die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn noch lebend finden konnte – wenn er nicht bereits tot war. Warum nur erfüllte sie dieser Gedanke mit so viel Unbehagen? Er konnte ihr eigentlich egal sein. Er hatte sie entführt und sie hatte keine Gewissheit, ob er Freund oder Feind war. Er hatte Gründe, sie loswerden zu wollen. Er wollte nicht, dass sie seine – was auch immer das Wort war – wurde. Das hatte er deutlich genug gemacht! Doch sie brauchte ihn, wenn sie irgendwie von diesem verdammten Schiff fliehen wollte. Sie könnten eines der kleinen Raumschiffe stehlen. Da sie keine Ahnung hatte, wie man die Dinger flog, oder wie sie mitten im All navigieren sollte, war Madrick das geringere von zwei Übeln. Hier bleiben und gefunden werden – oder mit Madrick in eine ungewisse Zukunft fliehen.


  Ja! Das war der Grund, warum sie ihn lebend finden wollte, redete sie sich ein. 


  Okay! Der Entschluss war gefallen: sie würde jetzt von hier verschwinden, solange die beiden Turteltauben schliefen.


  Mit klopfendem Herzen robbte sie langsam und so leise wie möglich unter dem Bett hervor. Die beiden Nikarih schnarchten immer noch – ein gutes Zeichen. Sie schienen weder über gutes Gehör, noch über gute Nasen zu verfügen. Mit steifen Gliedern richtete sich Mara auf, dabei ein Stöhnen unterdrückend, als ein schmerzhafter Stich in ihren Rücken fuhr, der an ihrem rechten Bein bis zum Knie schoss. Großartig! Ausgerechnet jetzt musste sich ihr Ischias melden! Sie biss die Zähne zusammen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sich von ein wenig Rückenschmerzen beeinträchtigen zu lassen. Au! Wenn sie doch nur ihre Tabletten bei sich hätte.


  Ihr Blick fiel auf das Bett. Angewidert und entsetzt zugleich verzog sie das Gesicht. Der Nikarih war mit einem Doppelpenis ausgestattet. Ein großer, keulenartiger Schwanz und ein langer schmaler, der an der Wurzel des größeren Schafts heraus wuchs. Hastig wandte sie den Blick ab, und blieb an den vier Brüsten hängen, welche die Brust der weiblichen Nikarih schmückten. Den Blick weiter aufwärts gleiten lassend, schrak Mara zusammen, als sie bemerkte, dass die beiden Aliens die Augen weit offen hatten.


  Oh mein Gott! Ich bin erledigt!


  Sie wartete darauf, dass sie sich aufrichten würden, um sie zu ergreifen, doch nichts passierte. Sie schnarchten noch immer. Trotz offener Augen schienen die Biester sie nicht zu sehen.


  Wieder besseren Wissens streckte sie eine Hand aus, und wedelte damit über dem Gesicht der Frau herum, doch zu ihrem Glück schienen diese Kreaturen im Schlaf wirklich blind zu sein, denn die Frau zeigte keine Reaktion.


  Nichts wie weg hier, Mara! Du hast bereits genug Zeit verloren!


  



  Auf dem Gang war alles still. Mara hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie wusste, dass die Zelle, in der sie mit Madrick eingesperrt gewesen war, einige Etagen über dem Deck lag, wo die Gleiter standen. Doch bei ihrem Weg durch das Labyrinth von Schächten hatte sie sich so oft aufwärts und abwärts bewegt, dass sie keine Ahnung hatte, ob sie sich näher der Zelle oder näher den Gleitern befand.


  Die einzige Möglichkeit Madrick zu finden bestand darin, einen Flur und ein Deck nach dem anderen abzusuchen, und dabei nicht erwischt zu werden.


  Stunden später war Mara den Tränen nahe. Das Schiff war so riesig, dass sie bezweifelte, die Zelle und/oder Madrick jemals wiederzufinden. Sie war schon drauf und dran aufzugeben, wenn sie vor einer roten Tafel mit blauen Schriftzeichen zu stehen kam. Sie hatte diese Tafel schon einmal gesehen! Sie strengte ihren Kopf an, bis ihr einfiel, dass sie an der Tafel vorbeigekommen waren, nachdem sie Madrick in der Zelle zurück gelassen hatten. Dies war das richtige Deck. Und wenn sie sich nicht täuschte, dann war die vorletzte Tür dort hinten die Zelle, in der Madrick und sie gefangen gehalten worden waren. Die Frage war nur, ob er sich immer noch dort befand.


  



  Vor der Tür angelangt, offenbarte sich das nächste Problem. Da es sich um eine Zelle handelte, glitt die Tür nicht automatisch auf, wie die meisten Türen auf diesem Schiff. Mara starrte auf das Keypad mit den fremdartigen Symbolen neben der Tür. Sie hatte den Nikarih, der sie aus der Zelle geschleift hatte, dabei beobachtet, wie er einen Code in ein solches Keypad eingegeben hatte. Sie sah die Kombination vor ihrem geistigen Auge – doch war es derselbe Code, der diese Tür öffnen würde? Es blieb ihr nichts anderes übrig, als einen Versuch zu unternehmen. Falls die Kombination falsch war, hatte sie keine Chance, in die Zelle zu gelangen. Es gab neun verschiedene Symbole und der Code, den der Nikarih bei der Tür zu den Gleitern eingegeben hatte, war fünfstellig. Das bedeutete, dass es unzählige mögliche Kombinationen gab. Es wäre wahrscheinlicher in der Lotterie zu gewinnen, als den richtigen Code zu treffen. – Es sei denn, die Monster-Aliens waren so dumm wie sie dachte, und benutzten ein und denselben Code für die Türen.


  Hör auf zu überlegen und TU ES!, mahnte ihre innere Stimme.


  Sie tippte den Code ein, und wartete mit angehaltenem Atem. Würde der falsche Code einen Alarm auslösen? Nun, sie würde es ja bald herausfinden.


  Kapitel 4


  



  Mara


  



  Sie hatte Glück! Der Code funktionierte und die Tür öffnete sich.


  Madrick lag auf dem Fußboden, als Mara in die Zelle trat. Er rührte sich nicht. Sein ganzer Körper war blutbesudelt, als hätte jemand einen Eimer Ketchup über ihm ausgegossen.


  „Oh mein Gott!“, rief Mara aus, und warf sich neben Madricks stiller Gestalt auf die Knie. Sie suchte seinen Puls am Hals – und fand ihn. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie weit sich seine Rasse und die Menschen medizinisch ähnelten, doch sie war sicher, dass sein steter Pulsschlag ein gutes Zeichen war. Zumindest lebte er noch. Nun musste sie sehen, dass sie ihn irgendwie wach bekam, und sie einen Fluchtplan entwerfen konnten.


  „Madrick!“, flüsterte sie eindringlich und schüttelte ihn sanft – dann etwas fester. „Mad-rick! Ich bin’s! Mara! – Wach auf!“


  „Nakka fey, Lana“, murmelte Madrick. Mara hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


  „Madrick! Du musst aufwachen! Hörst du mich?“


  Madrick knurrte leise, dann schlug er die Augen auf. Ihre Blicke trafen sich. Maras Herz begann, schneller zu schlagen, und sie redete sich ein, dass es die Aufregung war, die ihren Puls in die Höhe trieb. Es war ganz sicher nicht dieser elende Alien, der sie entführt hatte. Und ihre Nippel – die sich hart gegen den Stoff ihres Uniformkleides pressten? – Nun, es war ein wenig kühl in diesem Raum. Das musste der Grund dafür sein, warum sich ihre Brustwarzen verhärtet hatten.


  Und was ist mit dem Kribbeln in deinem Unterleib? Wie erklärst du das?, fragte eine höhnische Stimme in ihrem Inneren.


  Mara wollte sich diese Frage nicht beantworten. – Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken. Sie hatte ohnehin keine Zeit für so etwas. Sie mussten sehen, dass sie von hier verschwanden. Die Nikarih konnten jeden Moment zurückkommen – und dann?


  „Wir müssen von hier fliehen!“, raunte Mara. „Ich weiß, wo die Gleiter sind.“


  Madrick nickte, ohne den Blick von ihr zu wenden. Er versuchte, sich aufzusetzen, und verzog schmerzlich das Gesicht. Mara konnte das durchaus nachempfinden. Er sah wirklich übel zugerichtet aus. Er musste höllische Schmerzen haben. War er überhaupt in der Lage, zu fliehen? Sie war zwar kein Arzt, oder hatte irgendwelches medizinisches Wissen über den Erste-Hilfe-Kurs hinaus, doch die tiefen Fleischwunden sahen für sie ziemlich übel aus.


  Irgendwie schaffte Madrick es, sich aufzusetzen. Er fummelte an seinem Gürtel herum – offenbar wollte er die kleine Box öffnen, die daran befestigt war.


  „Kann ich dir helfen?“


  „Ja. Öffne das verdammte Ding. Meine Finger sind so steif.“


  Mara beugte sich vor, und studierte den Verschluss.


  „Dreh den Knopf, so dass er durch die Öse passt!“


  Mara befolgte seine Anweisung, und der Deckel der kleinen Box sprang auf. Eine Art kleiner Spritze und mehrere kleine Ampullen waren darin.


  „Die Rote!“, sagte Madrick gepresst.


  Mara nahm die Ampulle mit der roten Flüssigkeit, welche verdächtig wie Blut aussah, heraus und gab sie Madrick.


  Madrick nickte mit dem Kopf erneut in Richtung der Box. Sein Gesicht jetzt vor Schmerz zu einer Fratze verzogen.


  Mara holte das Spritzending heraus.


  „Dies hier?“


  Madrick nickte scharf.


  Mara nahm die Ampulle aus Madricks steifen Fingern und öffnete sie, dann steckte sie die Nadel der Spritze hinein, und zog sie auf.


  „Alles?“


  Wieder nickte Madrick, und sie zog den gesamten Inhalt der Ampulle in die Spritze.


  „Wo?“, fragte sie, als die Spritze bereit war.


  Madrick deutete auf die Vene an seinem Hals, und Mara schluckte schwer. Sie hatte gehofft, dass sie in Muskelfleisch injizieren konnte, und nicht in eine Vene. Das erforderte weitaus mehr Fingerspitzengefühl. Doch Madrick schien es wirklich sehr schlecht zu gehen. Sie hatte keine Ahnung, was die rote Flüssigkeit wirklich war, und was sie bewirkte, doch es war klar, dass Madrick meinte, dass er sie brauchte, um auf die Beine zu kommen.


  Reiß dich zusammen – Feigling!, forderte ihre innere Stimme.


  Sie holte tief Luft und beugte sich vor. Langsam setzte sie die Nadel an die Stelle an, wo Madricks Halsschlagader deutlich unter der Haut hervor trat. Sie unterdrückte einen Anfall von Übelkeit, als die Nadel seine Haut durchstach, und an der Vene abrutschte.


  „Verdammt! Zum Teufel noch mal! Verflixte Vene – schlüpfrig wie ein Stück Scheiße!


  Ein Hauch von Humor glitt über Madricks Züge, ehe er das Gesicht wieder zu einer Maske des Schmerzes verzog.


  Verdammt, Mara. Das kann doch wohl nicht so schwer sein, eine verdammte Spritze zu geben! Reiß dich am Riemen!


  Sie versuchte es ein zweites Mal, und diesmal schaffte sie es, die Vene zu treffen, indem sie einen Daumen links von der Vene platzierte, um sie daran zu hindern, ihr wieder durch die Lappen zu gehen. Sie drückte den gesamten Inhalt langsam aber stetig durch die Nadel in die Vene, dann zog sie die Spritze mit einem Gefühl des Triumphs und der Erleichterung heraus, und blickte Madrick abwartend an. Nur Sekunden später verkrampfte sich sein Gesicht, als wenn die Injektion seine Schmerzen verschlimmert hätte. Oh Gott! Hatte sie etwas falsch gemacht? Oder ihm zu viel gegeben? Dann sah sie mit Erstaunen, wie ein tiefer Riss unter seinem rechten Auge zu heilen anfing, als sehe sie den Heilungsprozess von Tagen im Zeitraffer.


  „Was zum ...?“, stieß sie verwirrt hervor. Ihr Blick wanderte über Madricks Leib, und tatsächlich: eine Wunde nach der anderen heilte vor ihren Augen. „Wow! Wenn wir solche Medizin auf der Erde hätten ...“


  Madrick sprang auf, und riss sie mit sich auf die Füße.


  „Keine Zeit für das jetzt!“, raunte er. „Komm!“


  Sie folgte ihm zur Tür, wo er stehen blieb und sich nach ihr umwandte.


  „Wie bist du hier herein gekommen?“, fragte er.


  „Ich kenne den Code“, erwiderte Mara stolz.


  Sie schob sich an Madrick vorbei, und gab den Code in das Keypad. Die Tür öffnete sich, und Madrick warf ihr einen überraschten, aber anerkennenden Blick zu. Sie vergewisserten sich, dass niemand auf dem Flur war, ehe sie aus der Zelle huschten. Madrick schob sie hinter sich, und sie folgte ihm durch die Gänge. Er kannte sich offensichtlich aus, denn er schlug exakt den Weg ein, den der Nikarih genutzt hatte, um zu den Gleitern zu kommen.


  



  Madrick


  



  Madrick blieb vor der Tür stehen, und wandte sich nach Mara um. Die Tür war mit einem Code versehen – was voraus zu sehen war. Er runzelte die Stirn als er überlegte, was zu tun war. Dann fiel ihm ein, dass Mara ja irgendwie in die Zelle gelangt war.


  „Wie bist du hier herein gekommen?“, fragte er.


  „Ich kenne den Code“, erwiderte Mara stolz.


  Madrick fragte sich, wie sie an den Code gekommen war, als sie sich an ihm vorbei schob, und den Code in das Keypad eingab. Die Tür öffnete sich, und Madrick sah sie voller Verwunderung und Anerkennung an. Die Frau überraschte ihn. Sie war klein und wirkte eher schwach und hilflos, doch sie musste irgendwie nicht nur dem Nikarih entkommen sein, sondern kannte auch noch den Code für die Tür. Cleveres Ding! Es interessierte ihn wirklich brennend, wie sie es geschafft hatte zu fliehen, doch sie hatten jetzt keine Zeit zum Reden. Sie mussten sehen, dass sie hier heraus kamen, doch er nahm sich vor, seine Neugier zu befriedigen, wenn sie sich in sicherer Entfernung von dem verdammten Nikarihan Raumschiff befanden.


  Zeit deine Nihija in Sicherheit zu bringen, meldete sich seine innere Stimme.


  Sie ist nicht meine Nihija, argumentierte er mit sich selbst.


  Ja, klar!, erwiderte eine spöttische Stimme. Als wenn du nicht dein Symbol auf ihrem Rücken gesehen hättest!


  Madrick kniff kurz die Augen zusammen, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, und alle Gedanken an Mara aus seinem Kopf zu verbannen. Es war Zeit, dieses verdammte Piratenschiff zu verlassen!


  Sie vergewisserten sich, dass niemand auf dem Flur war, ehe sie aus der Zelle huschten. Madrick schob Mara hinter sich, und führte sie durch die Gänge. Er kannte sich auf dem Schiff einigermaßen aus, denn es handelte sich um ein Mokoxowan Schiff. Die Piraten mussten es gestohlen haben. Vermutlich hatten sie die handeltreibenden Mokoxow überfallen, um ihre Ware zu erbeuten. Madrick wollte lieber nicht daran denken, was mit den friedlichen Mokoxows geschehen war. Er hoffte nur, dass keine Frauen an Bord gewesen waren, denn die Nikarih liebten es, Frauen zu quälen und vergewaltigen. Es war ein Wunder – und ein Segen – dass sie ihre Klauenhände nicht an Mara gelegt hatten. Ihm drehte sich kurz der Magen um bei dem Gedanken, und eine Welle von ungewohnten Gefühlen erfasste ihn. Ein starker Drang, Mara zu besitzen und zu beschützen.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er beinahe über einen Nikarih gestolpert wäre, der um die Ecke gebogen kam. Zum Glück war der Pirat genauso überrascht wie er und blieb für einen Moment unbeweglich stehen. Das gab Madrick genug Zeit, sich zusammen zu reißen, und dem Kerl eine Faust in die Weichteile zu rammen. Als der Nikarih sich zusammen krümmte, riss Madrick ihm die Laserkanone aus dem Halfter am Gurt, und schoss dem Bastard in den Schädel. Lautlos sank der Nikarih zu Boden. Madrick nahm ihm auch das Kigrillian Messer ab, und gab es zu Mara.


  Mara nahm die Waffe entgegen, und sah ihn etwas verwundert an, nachdem sie die Klinge – oder besser die Abwesenheit einer Klinge – gemustert hatte.


  „Hier. Der Knopf!“, erklärte Madrick, und drückte auf den kleinen blauen Knopf an dem Griff. Eine Klinge aus Licht formte sich, und Mara stieß einen leisen Schrei aus.


  „Wow!“, stieß sie hervor, als sie die Waffe von allen Seiten bewundert hatte. „Das ist wie Star Wars. Ich fühle mich wie Luke Skywalker.“


  Sie wedelte mit der Klinge herum, als würde sie ein Duell wie in Star Wars fechten, und verfehlte Madrick um Haaresbreite.


  „Upps! – Tut mir so leid“, rief sie schuldbewusst, und senkte die Klinge.


  „Sei vorsichtig damit!“, knurrte Madrick. „Eine Berührung reicht! Du hättest mich mit dem Ding köpfen können.“


  Mara nickte beklommen, und drückte den blauen Knopf. Die Lichtklinge verschwand und Mara stecke sich das Kigrillian Messer in die Tasche, die sich auf der Vorderseite ihres Rocks befand. Madrick hatte nie zuvor ein Kleid wie dieses gesehen. Es erschien ihm eher praktisch, als stylisch. Dennoch brachte der kurze Rock Maras wohlgeformte Beine wunderbar zur Geltung. Sein Schwanz begann sich mit Blut zu füllen, als er in seiner Fantasie seine Hand zwischen ihren Schenkeln aufwärts gleiten ließ, um heraus zu finden, was sie unter dem seltsamen Kleid trug.


  Reiß dich zusammen!, mahnte seine innere Stimme. Wegen deiner Unaufmerksamkeit bist du beinahe in den Feind gerannt! Du kannst dir keine weiteren Fehler leisten!


  Madrick blickte Mara in die Augen – das war sicherer – und murmelte ein kurzes „Folge mir!“, dann wandte er sich ab und lief weiter.


  



  Sie waren auf dem Depature Deck angelangt, und Madrick hörte Stimmen. Sie sprachen zu leise, um mehr als ein paar einzelne Worte auszumachen, doch Madrick war sich sicher, dass sie über Mara sprachen. Offensichtlich waren die Biester noch immer auf der Suche nach ihr, schienen aber noch nichts von seiner Flucht zu wissen. Gut! So rechneten sie nur mit einer einzelnen kleinen Frau, und nicht mit einem bewaffneten Vou’ori.


  Er stoppte und wandte sich zu Mara um. Er deutete ihr, still zu sein, und zu bleiben, wo sie war. Sie nickte verstehend, und er wandte sich ab, um leise vorwärts zu schleichen. Er spähte vorsichtig in die Halle, wo die Gleiter zum Abflug bereit standen. Er rechnete ihnen keine große Chance aus, dass sie es schaffen würden, weit mit dem Gleiter zu kommen, doch davon würde er Mara nichts sagen. Nur weil ihre Chancen gering waren bedeutete das nicht, dass Madrick nicht wenigstens einen Versuch unternehmen würde. Er war entschlossen, alles zu geben was er hatte, um Mara zu retten. Das Beste wäre, sie zurück zu ihrem Planeten zu bringen. Doch er war noch nicht so weit, sich einen Plan zu machen. Erst einmal mussten sie hier überhaupt weg kommen, und das würde alles andere als einfach werden. Er entdeckte eine Gruppe von Nikarih bei den Gleitern. Einer von ihnen war ein General. Er schien nicht besonders glücklich mit seinen Männern zu sein, denn er schimpfte aufs Übelste und seine Arme schwangen aufgeregt hin und her. Dann packte er einen der Nikarih, und brach ihm das Genick. Der leblose Körper fiel mit einem lauten Rumps zu Boden, und die anderen Nikarih sahen ihren General erschrocken an. Madrick glaubte in dem Toten den Nikarih zu erkennen, der Mara aus dem Raum geführt hatte. Er empfand keinerlei Mitleid mit dem Bastard.


  Der General teilte die Männer in zwei Gruppen zu je fünf Mann ein, und Madrick beobachtete, wie sie in verschiedene Richtungen aufbrachen. Der General und zwei weitere Männer erklommen eine Metalltreppe, die zum Kommandoraum führte. Madrick wartete, bis alle außer Sicht waren, und wandte sich dann zu Mara um. Er winkte ihr, und sie schlich langsam auf ihn zu. Sie machte einen ruhigen Eindruck. Nur ihre Augen verrieten ihre Aufregung, doch er entdeckte keine Anzeichen von Angst darin. Sie war wirkliche eine erstaunliche Frau.


  Madrick nahm ihre Hand, und zog sie hinter sich her, als er zwischen großen Kisten hindurch auf einen der Gleiter zu hielt. Mara hatte zwar viel kürzere Beine als er und verfügte nicht über irgendwelche übernatürlichen Kräfte, doch sie hielt sich gut. Sie erreichten den Gleiter und Madrick drückte den Knopf neben der Tür, um sie zu öffnen.


  „Steig ein!“, drängte er, und Mara kletterte gehorsam in das Gefährt. Er sah sich um, während sie einstieg.


  Rufe erklangen. Mehrere Nikarih kamen auf sie zu gerannt. Er feuerte seine Laserkanone und einige fielen schreiend zu Boden. Madrick fühlte, wie eine tödliche Ruhe über ihm kam, als sein Gehirn in den Kampfmodus schaltete. Er tötete noch eine Reihe von Nikarih, dann stieg er hastig ein, und verschloss die Tür. Er warf sich in den Pilotensitz, und startete die Maschinen. Mit Zufriedenheit stellte er fest, dass Mara sich in ihrem Sitz bereits festgeschnallt hatte. Während er den Gleiter langsam rückwärts steuerte, legte er seinen eigenen Gurt an. Er feuerte einige Raketen auf die anderen Gleiter, um für ein wenig Chaos zu sorgen, und um dem Feind weniger Möglichkeiten zu lassen, ihnen zu folgen.


  Er wendete den Gleiter, und hielt auf den Ausgang zu. Ein Vorteil bei der Bauart dieses Raumschiffes war, dass sich der Ausflug nicht schließen ließ. Designt für den Zugang von Kargo Schiffen war der Ausflug breit genug, dass er blind hätte hindurch fliegen können. Der Gleiter flog durch die Öffnung wie eine Fliege durch ein offenes Scheunentor.


  „Sie kommen hinter uns her!“, rief Mara.


  „Wie viele?“


  Er hörte Mara leise zählen.


  „Es sind neun insgesamt. Sie formieren sich in drei Dreiergruppen. Eine Gruppe bricht nach links weg, eine nach rechts. Die anderen folgt uns in direkter Linie.“


  Madrick steuerte den Gleiter nach links und tauchte haarscharf unter dem zweiten großen Raumschiff der Flotte hindurch. Adrenalin rauschte durch seine Venen als er auf das Service Dock zuhielt. Mit einer scharfen Drehung steuerte er das kleine Raumschiff hinter einen Vorsprung, und schaltete alle Energie ab, bis auf die für den Bordcomputer. Dunkelheit – nur unterbrochen von den Anzeigen des Cockpits – und Stille legten sich über sie.


  „Was tun wir hier?“, flüsterte Mara. „Verstecken spielen?“


  „Wir können den Gleitern nicht entkommen. Dies hier ist unsere einzige Chance!“, erklärte Madrick.


  Kapitel 5


  



  Mara


  



  Mara versuchte, sich zu entspannen. Da war nichts anderes zu tun, als auszuharren und zu beten, dass die Nikarihan Gleiter sie nicht finden würden. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Madrick plante in diesem Versteck zu bleiben, doch sie wollte ihn auch nicht fragen. Er schien erschöpft – wahrscheinlich hatte er sich trotz der Wundermedizin noch nicht ganz erholt – und hatte die Augen geschlossen. Seine Züge waren etwas gemildert – entspannter – und er wirkte eher wie ein junges Männermodel als ein außerirdischer Vampir, der ohne mit der Wimper zu zucken töten konnte, und dies wahrscheinlich schon öfter getan hatte, als sie wissen wollte. Zumindest konnte sie durch die geschlossenen Lider seine kalten Augen nicht sehen. Augen, die ihr mehr als eine Gänsehaut verschafft hatten – und nicht nur, weil er ihr Angst einjagte. Sie musste über eine perverse und masochistische Ader verfügen, dass dieser kalte Bastard Gefühle in ihrem Körper auslösten, die sie lieber nicht beim Namen nennen wollte.


  Sie musste irgendwann eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, sah sie das weite Weltall durch die Frontscheibe des Gleiters. Sie waren nicht mehr unter dem großen Raumschiff der Piraten, sondern flogen irgendwo durch das All. Das Wissen, dass sie sich Lichtjahre von der Erde befand, verursachte ein leichtes Magengrimmen, und sie verspürte einen Anflug von Panik. Sie warf einen Seitenblick auf Madricks Profil. Er musste gespürt haben, dass sie ihn ansah, denn er wandte den Kopf und begegnete ihrem Blick.


  „Wo sind wir? Wo sind die ... Piraten?“


  „Wir befinden uns im Nehja 227 Quadranten. Die Nikarih sind weit weg. Wir haben sie abgehängt. Die Nikarih sind großartige Kämpfer aber nicht besonders clever. Sie besitzen kaum eigene Technologie, sondern stehlen ihre Raumschiffe von anderen.“


  „Oh!“, machte Mara. „Das ist gut, nehme ich an ... Ich meine, dass sie nicht clever sind.“


  Madrick brummte zustimmend, und wandte sich wieder den Instrumenten zu. Er rief eine Reihe von Informationen auf einem kleinen Bildschirm ab, die in fremdartigen Zeichen geschrieben waren. Mara hatte keinen Schimmer, um was für Daten es sich handelte.


  „Kann ich mich abschnallen und ein wenig aufstehen?“, fragte sie. „Meine Beine sind eingeschlafen.“


  „Deine Beine sind was?“


  „Eingeschlafen! – Die Blutzirkulation ist unterbrochen.“


  „Ahh! – Ja, du kannst dich frei bewegen. Solange wir auf keine feindlichen Schiffe treffen, bist du sicher.“


  Feindliche Schiffe! Himmel, sie waren gerade erst den Piraten entkommen, und er erwartete weitere Übergriffe? Das ganze verdammte Weltall schien voll mit ‚feindlichen Schiffen’ zu sein.


  Mara löste ihren Gurt und stand vorsichtig auf. Ihre Beine waren taub gewesen, doch jetzt hatte sie das Gefühl von tausend Nadelstichen. Es würde hoffentlich besser werden, wenn sie sich bewegte. Die unangenehmen Stiche ignorierend, begann sie im Schiff auf und ab zu gehen. Ihr Magen fing an zu knurren. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit sie das letzte Mal gegessen hatte. Vor ihrer Schicht hatte sie eine Portion Thai-Nudeln vom asiatischen Take-Away gegessen, doch wie lange war es her, dass Madrick sie entführt hatte?


  „Hungrig?“, fragte Madrick ohne sich nach ihr umzudrehen.


  „Ja“, gestand sie. „Ziemlich.“


  „Ich mach uns was zu essen – in ein paar Minuten.“


  „Okay. Ich ... ich gehe dann einstweilen für kleine Mädchen.“


  „Für kleine Mädchen?“, fragte Madrick, der diesen Ausdruck offenbar nicht kannte.


  „Das bedeutet, dass ich pinkeln muss.“


  „Ahhh! Okay. Du findest die Reinigungszelle im hinteren Teil in der Kabine.“


  Mara verließ das Cockpit, und ging den schmalen Gang entlang zu der hinteren Tür, die in die Kabine führen musste. Sie landete in einem Raum der dem sehr ähnlich sah, wo sie unter dem Bett ausgeharrt hatte, nur kleiner. Sie musste sich zwischen Wand und Koje hindurch zwängen, um zu der Tür zu gelangen, die in ein kleines Bad führte. Es gab eine Toilette, die ein wenig seltsam aussah, aber eindeutig als Platz für die Notdurft diente, ein paar Düsen an der Wand waren wahrscheinlich die Dusche, und auf der anderen Seite ein kleines Waschbecken, welches halb über dem Klo hing, so dass man sich theoretisch beim pinkeln die Hände waschen konnte. Mara zögerte nicht länger, denn ihre Blase drückte nun wirklich. Sie hatte schon schlimmere sanitäre Einrichtungen gesehen. Zumindest schien alles glänzend sauber zu sein.


  Als sie zurück ins Cockpit kam, war der Pilotensitz leer. Sie sah sich im Raum um und entdeckte eine Nische, die wohl als Küche diente, denn Madrick stand dort, und schob gerade eine Schüssel in eine Art Mikrowelle.


  „Ich wusste nicht, was du magst, also hab ich entschieden, Fadafli zu machen. Oder hättest du lieber Panahajhi? Ich hab auch ...“ Er kramte in einem Fach mit kleinen Schachteln. „... Dan Mahaja, Hokjoki, und ... ahhh Suminhi. Verdammt, die hab ich übersehen! Ich hätte die Suminhi machen sollen. Oder magst du keine ...“


  Mara schüttelte lachend den Kopf.


  „Madrick!“, prustete sie.


  „Was?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, erklärte sie, noch immer kichernd. „Das alles klingt wie chinesisch für mich und ich kenne nicht ein einziges Gericht von dem was du aufgezählt hast – also wie soll ich wissen, was ich mag, oder nicht? – Ich werde einfach probieren, was du gemacht hast.“


  „Natürlich“, erwiderte Madrick gepresst. „Hab ganz vergessen, dass du ... nicht Vou’ori bist.“ Der letzte Teil klang so verächtlich, als wäre es in seinen Augen eine Schande, wenn man nicht Wu-hori war.


  „Nein, ich bin keine Wu-hori – nur ein unbedeutendes kleines Menschlein! Ich bin vielleicht keine taffe Kriegerin und meine Zähne mögen in deinen Augen wie Babyzähne aussehen, aber immerhin habe ich es geschafft, dir ein Messer in den Rücken zu rammen, deine Eier zu quetschen, dir ins Ohr zu beißen und dem verdammten Nikarih mein Knie in die Bälle zu rammen. Ganz zu schweigen davon dass ich dich auf einem riesigen – mir unbekannten – Raumschiff gefunden und befreit hab, weil ich den Code für die Tür kannte.“


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, als sie ihn in Grund und Boden redete, und Madricks Augen weiteten sich bei ihrer Tirade. Ein Zucken um seine Mundwinkel zeigte einen Anflug von Humor.


  „Okay!“, sagte er schließlich, abwehrend die Hände in die Luft haltend. „Ich geb dir das: du bist taffer als du aussiehst und du bist cleverer als die Nikarih. Du kannst also deine Raketen wieder einfahren, und dich in deinen Sitz setzen. Das Essen ist fertig.“


  Er öffnete die ‚Mikrowelle’, und holte die Schüssel heraus. Er verteilte den Inhalt – der ein wenig an Risotto erinnerte – auf zwei Teller, und deutete ihr mit dem Kinn, zurück zu ihren Sitzen zu gehen.


  



  Mara leerte ihren Teller in Rekordzeit. Es erinnerte sie ein wenig an asiatische Küche. Es war scharf, doch nicht zu scharf mit einer leicht süßlichen Note, die sie ein wenig an Papaya und Melone erinnerte.


  „Wohin fliegen wir?“, fragte sie, nachdem sie den letzten Bissen geschluckt hatte.


  „Nach Adekko. Ein Freund lebt dort.“


  „Also hast du nicht mehr vor, mich zu deiner ... Freundin zu bringen?“


  „Nein“, erwiderte Madrick kurz angebunden, und nahm ihr den Teller aus der Hand. Er erhob sich und brachte das Geschirr zu der Küchenzeile, wo er sie in ein anderes mikrowellenartiges Gerät stellte, und einen Knopf drückte. Ein Zischen, wie von Dampf, war zu hören, gefolgt von einem kurzen Piepsen. Madrick öffnete das Gerät erneut, und holte die nun sauberen Teller heraus, um sie wieder in den Schrank zurück zu stellen.


  „Was wird nun aus mir?“, verlangte Mara zu wissen. „Werde ich jemals zur Erde zurückkehren können?“


  „Nein!“ Madricks Ton war so scharf, dass Mara unwillkürlich zusammenzuckte. Sie hatte keine Ahnung, warum er plötzlich so angepisst reagierte. Es schien mit ihrer Frage über ihr Ziel zusammen zu hängen. Es war offensichtlich, dass Madrick kein Interesse daran hatte, sie über die ganze Sache aufzuklären.


  



  Madrick


  



  Wenn keine weiteren Schwierigkeiten auftauchten, dann sollten sie noch heute Abend auf Adekko landen. Er war froh, wenn er nicht länger auf so engem Raum mit Mara allein sein musste. Er hatte während des Essens immer wieder auf ihren Mund gestarrt, und sich gefragt, wie sich ihre vollen Lippen anfühlen mochten, wenn sie sich fest um seinen Schaft schlossen. Madrick war noch immer hart, und würde das wahrscheinlich auch bleiben, wenn er nicht irgendwie für Abhilfe sorgen konnte.


  Er stellte die Teller in den Cleaner, und drückte den Knopf. Bald würde er sie endlich los sein. Wenn es nach ihm ging, dann würde er sie nie wieder sehen.


  Sie gehört zu dir!


  Unsinn! Ich brauche keine Nihija – nicht jetzt jedenfalls – und ganz bestimmt keine Frau die, wie sie so deutlich hervorgehoben hat, mir ein Messer in den Rücken rammt, meine Einer quetscht und mir mein Ohr abbeißt! Wenn ich mir eine Frau nehme, dann eine sie sanft und still ist – außer im Bett natürlich.


  Eine sanfte und stille Frau wird dich schneller langweilen als du deinen Schwanz in ihre Pussy rammen kannst.


  Ach! Halt die Fresse!


  Er spürte Maras Blick auf sich, und wurde aus unerklärlichen Gründen wütend. Diese Frau war schuld daran, dass sein Innerstes eine totale Katastrophe war. Jetzt führte er schon Selbstgespräche.


  „Was wird nun aus mir?“, verlangte sie plötzlich zu wissen. „Werde ich jemals zur Erde zurückkehren können?“


  „Nein!“, sagte Madrick so scharf, dass Mara zusammenzuckte.


  Natürlich musste er ablehnen, sie zur Erde zurück zu bringen. Sie wusste zu viel. Dies war der einzige Grund, warum er sie nicht zurück bringen würde. Es war nicht, weil er sie bei sich behalten wollte oder weil sie sein Zeichen auf ihrem Rücken trug. Nein! Er machte sich ganz und gar nichts aus ihr und war froh, wenn er sie endlich loswerden würde.


  Wen willst du hier eigentlich verarschen, Junge?


  



  Den Rest des Fluges brachte Mara ihn halb um den Verstand. Sie schien nicht in der Lage zu sein, für eine längere Zeit still zu sitzen. Sie wanderte ihn dem kleinen Raumschiff umher, stellte ihm tausend Fragen, und wackelte so viel mit ihrem runden Hinterteil, dass er ernsthaft befürchtete, sein verdammter Schwanz würde explodieren. Drei Mal stahl er sich in die Reinigungszelle, um Hand anzulegen, doch die Erleichterung hielt nicht lange an und war kein Ersatz für das, was er wirklich gerne tun würde: seinen Schwanz bis zum Anschlag in Maras warme feuchte Pussy zu rammen, und sie zu vögeln, bis sie seinen Namen schrie. Er wollte sie in allen erdenklichen Positionen ficken, wollte ihr seinen Schwanz so tief in den Rachen schieben, bis sie würgen musste. Er wollte sie besitzen – wollte sie strafen – für den Einfluss, den sie auf ihn ausübte. Er wollte sie aus seinem System vögeln.


  „Da ist ein anderes Raumschiff“, verkündete Mara, aus dem Seitenfenster sehend. „Ist es ein feindliches Schiff?“


  „Nein!“, versicherte Madrick. „Wir nähern uns Adekko und werden jetzt wahrscheinlich dem einen oder anderem Schiff begegnen, die ebenfalls den Spaceport ansteuern. Der Orbit ist streng überwacht. Wir werden hier keinen Ärger mehr haben.“


  „Wow! Ich war nie in einem Spaceport“, sagte Mara aufgeregt, und setzte sich in ihren Sitz neben ihm. „Ist das so wie auf einem Flughafen? Verschiedene Terminals, Landebahnen, Restaurants und so weiter?“


  „Ich war nie auf einem Flughafen“, erwiderte Madrick ungehalten. „Wie soll ich da Vergleiche anstellen? Du wirst dich einfach gedulden müssen, bis wir gelandet sind.“


  „Jemand hat ziemlich schlechte Laune, hm?“


  „Hmpf!“


  „Ich bin zu einer Erkenntnis gekommen“, verkündete Mara.


  Madrick schnaubte.


  „Du siehst vielleicht aus wie ein Bad-Boy-Vampir-Alien, gibst dir große Mühe, grimmig und einschüchternd zu wirken, doch ich denke, innen drin bist du ein ganz netter Typ.“


  „Du irrst dich“, erwiderte Madrick kalt. „Und du tust besser daran, dich nicht in irgendwelche romantischen Gefühle zu verrennen!“


  „Hah! – Glaube mir, mein Lieber, ich habe keine romantischen Gefühle für dich! – Aber ich habe auch keine Angst vor dir!“


  „Das solltest du aber besser!“


  Wenn du wüsstest, was ich alles mit dir tun möchte, dann würdest du schreiend davon laufen.


  „Schnall dich an!“, knurrte Madrick, ohne Mara anzusehen. „Wir landen bald.“


  



  Mara


  



  Der Landeanflug war etwas holprig, doch sobald sie die Atmosphäre von Adekko durchbrochen hatten, wurde es wieder besser. Der Planet war weniger blau als die Erde. Es schien nur wenig Wasser zu geben. Je näher sie kamen, desto mehr ähnelte Adekko einem futuristischen Planeten, wie sie sich ihn vorgestellt hätte, mit vielen hohen Gebäuden, die mit gläsernen Röhren verbunden waren, in denen sich Fahrzeuge hin und her bewegten. Sie sah keine Straßen und die Plätze, die außerhalb der Gebäude lagen, waren mit einer Glaskuppel versehen, wie sie beim Näherkommen feststellte.


  „Ist die Luft auf dem Planeten nicht gut? Wieso all die Glaskuppeln?“, wollte Mara wissen.


  „Es ist genug Sauerstoff vorhanden, doch die Luft ist schwer belastet. Es wird in gefilterter Form in die Städte geleitet. Außerhalb der Stadt gibt es Farmen, die ebenfalls unter Glas sind.“


  Mara starrte wie gebannt aus der Frontscheibe, als Madrick eine weite Rechtskurve flog, um eine riesiges, langes Gebäude anzufliegen. Sie hielten geradewegs auf ein großes Tor zu. Immer näher kamen sie der riesigen Wand aus Stahl, und Mara wurde es ein wenig mulmig zumute.


  „Ähm ... sollte sich das Ding nicht öffnen, ehe wir versuchen, dadurch zu fliegen?“


  „Das Tor wird sich öffnen – keine Panik!“


  Und tatsächlich. Gerade als Mara schon im Geiste ein letztes Gebet sprach glitt das Tor auf und sie flogen in einen langen, mit grünen Lichtern versehenen Tunnel. Sie landeten auf einer Landebahn mit roten Markierungen, und kamen zu einem Halt. Sie konnte hören, dass die Maschinen des Gleiters noch immer liefen, und Madrick machte keinerlei Anstalten, sich abzuschnallen.


  „Was nun?“, fragte Mara, als nach mehreren Minuten noch immer nichts passierte.


  „Wir warten. Dies ist eine Schleuse. Die verseuchte Luft, die bei unserem Einflug in die Schleuse geraten ist, wird abgesaugt, dann werden wir das nächste Tor zum Spaceport passieren“, erklärte Madrick ruhig.


  Mara hatte Mühe, still zu sitzen. Sie wollte endlich aus dem beengten Gleiter aussteigen und sich den Spaceport und die Stadt ansehen. Wann hatte man schon mal die Gelegenheit, eine fremde Welt kennenzulernen? Die Zeit schien überhaupt nicht vergehen zu wollen. Madrick hatte ihr die Zeitrechnung des Bordcomputers erklärt. Ein Deg entsprach genau dreiundachtzig Sekunden nach Erdzeitrechnung. Ein Mela bestand aus siebzig Deg. Ein Tag nach der Galactic Alliance hatte einundzwanzig Mela. Wenn es nach der Zeitanzeige vor ihr ging, dann waren nur vier Deg vergangen, seit Madrick den Gleiter zum Stehen gebracht hatte. Ihr kam es vor, wie eine Stunde.


  Die Lichter im Tunnel – oder der Schleuse – schalteten von grün zu blau. Vor ihnen öffnete sich ein Tor, welches sie nicht als solches erkannt hatte. Ein weiterer Tunnel kam in Sicht, der mit blauen Lampen versehen war. Das Ende des Tunnels war in rotes Licht getaucht.


  Wie ein verdammter Puff, dachte Mara belustigt.


  Madrick lenkte den Gleiter auf das Tor zu. Als sie durch den blau beleuchteten Tunnel flogen, konnte sie mehr Einzelheiten erkennen. Eine große Halle lag vor ihnen. Das war, wo das rote Licht herkam. Die gesamte Halle war mit roten Lichtröhren beleuchtet. Hunderte von Raumschiffen in allen möglichen Größen parkten in Reih und Glied zu beiden Seiten. Ein kleiner Flugkörper mit blinkenden gelben Dioden erschien bei ihrem Einflug, und Madrick folgte ihm.


  Das muss eine Art Parkeinweiser sein, dachte Mara fasziniert.


  Der fliegende Parkeinweiser führte sie in eine freie Bucht weiter hinten links, und Madrick lenkte den Gleiter geschickt an seinen Platz. Als die Maschinen verstummten, schnallte Madrick sich ab, und Mara folgte seinem Beispiel. Voller Tatendrang sprang sie auf, und war noch vor Madrick bei der Tür.


  Er packte sie grob beim Arm, und sie blickte erschrocken zu ihm auf. Seine Miene war finster und sein Blick dunkel und drohend, als er auf sie herab sah.


  „Hör mir gut zu“, raunte er leise, doch mit deutlicher Warnung. „Du wirst dich entweder neben mir, oder direkt hinter mir halten. Keine Eigentouren und kein Herumgezappel. Adekko ist ein friedlicher Planet, doch es gibt Regel, deren Verstoß zum Teil äußerst harsch bestraft wird. Da du die Regeln nicht kennst, und ich keine Lust und Zeit habe, dir alles zu erklären, wirst du tun was ich dir sage und du wirst mit niemandem reden. Das Reden übernehme ich! – Hast du das verstanden?“ Er hatte bei seiner letzten Frage so fest zugedrückt, dass ihr ein überraschter Schmerzenslaut entglitt. Sie fing sich wieder und funkelte ihn wütend an.


  „Du brauchst nicht gleich so grob zu werden!“, zischte sie.


  „Ich frage dies nicht noch einmal. Also antworte! HAST. DU. VERSTANDEN. WAS. ICH. GESAGT. HABE?“ Bei jedem Wort drückte er erneut zu, und Mara war sicher, dass sie blaue Flecken am Arm davon tragen würde. Sie nickte grimmig.


  „Ja – SIR – Ich HABE ver-stan-den!“


  „GUT!“, knurrte Madrick und ließ sie los. „Dann folge mir und halt deinen Mund!“


  



  Sie verließen die Halle mit den Raumschiffen durch eine rote Tür, und landeten in einer Art Passkontrolle. Madrick warf ihr einen scharfen Blick zu, der ihr bedeutete, nicht zu reden. Sie nickte, und er zog sie beim Arm vorwärts zu einem Pult, wo zwei Frauen mit gelber Haut und blauen Haaren saßen, und sie streng ansahen.


  „Hilfe, ich bin bei den Simpsons gelandet“, murmelte sie, und Madrick drückte schmerzhaft ihren Arm.


  „Sei still!“, raunte er ihr warnend zu.


  „Sorry“, murmelte sie, doch als ihr Blick erneut auf die beiden Frauen fiel, musste sie kichern. Sie fragte sich im Stillen, wo Homer sein mochte.


  „Tek lam domn?“, fragte eine der Simpsons, und warf Mara einen finsteren Blick zu.


  „Anjhu mekkiji solo“, erwiderte Madrick.


  Mara blendete die weitere Unterhaltung aus, und beobachtete die anderen Reisenden, die an ähnlichen Pulten anstanden. Da war ein Wesen welches sie stark an Alf erinnerte, nur dass sein Fell lila, und die Schnauze kürzer war.


  Vielleicht treffe ich ja auch Mork vom Ork, dachte sie amüsiert, und musste erneut kichern, verstummte aber sofort, als Madrick sie brutal im Genick fasste.


  „Komm!“, befahl er in einem Ton so eisig, dass er damit die Sahara zum Überfrieren bringen könnte.


  Er riss sie hart am Arm, und schleifte sie hinter sich her. Als sie in einer weiteren großen Halle landeten, wo Händler ihre Waren unter den Besuchern des Spaceports anpriesen, blieb Madrick stehen, und funkelte sie zornig an.


  „Hast du das mit Absicht gemacht?“, fuhr er sie an. „Hast du irgendeine Ahnung, was es mich gekostet hat, dich da heil rauszubringen? Für dein respektloses Verhalten hättest du zu lebenslanger Zwangsarbeit in den Ronokada Minen verdammt werden können. Nicht, dass dein Leben dort besonders lang gewesen wäre. So wie du dazu neigst, Ärger anzuziehen, würdest du wahrscheinlich keinen einzigen Tag in den Minen überleben!“


  „Es tut mir leid, okay?“, erwiderte Mara ärgerlich. „Ich konnte ja nicht wissen, dass ...“


  „Ich habe dir ausdrücklich gesagt, NICHT zu reden“, schnitt Madrick ihr das Wort ab. „Dass du die Regeln hier nicht kennst, rechtfertigt nicht, dass du dich einfach über meine Anweisungen hinweg setzt. – Und das auch noch wiederholt! – Als wenn ein Mal nicht genug Ärger wäre!“


  „Du bist nicht mein Vater!“, schrie sie ihn an. „Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe!“


  Madricks Augen verengten sich. Mara verspürte einen Anflug von Unbehagen, als sein Blick sich in ihren bohrte. Ehe sie seine nächste Handlung vorher sehen konnte, hatte er sie sich über die Schulter geschwungen, und rannte mit ihr durch die Menge der Schaulustigen, die nun alle ihre Aufmerksamkeit auf Madrick und sie gerichtet hatten. Mara schrie und zeterte. Sie trommelte mit ihren Fäusten auf Madrick ein, obwohl sie aus Erfahrung wusste, dass es ihr nichts nutzen würde. Diesmal trug er auch kein Messer bei sich, das sie nutzen könnte. Sie hätte ihm erneut eine Klinge in den Rücken gestoßen, ohne zwei Mal zu überlegen. Doch dieses Vergnügen blieb ihr leider verwehrt.


  



  Sie gelangten an eine Reihe von Fahrzeugen, die auf Schienen standen und auf Fahrgäste warteten. Madrick stieg mit ihr in eines der Fahrzeuge, die aussahen, wie kleine Zugwagons. Im Inneren warf er sie auf den Sitz, und setzte sich neben sie. Sie versuchte, sich aufzurappeln, um an ihm vorbei wieder aus dem Gefährt zu springen, doch er fasste sie um die Taille, und sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung, und Mara blieb nichts anderes übrig als stumm neben Madrick zu sitzen, und aus dem Fenster zu starren. Normalerweise wäre diese Fahrt ein aufregendes Abenteuer für sie gewesen, doch sie war so wütend, dass sie ihrem futuristischen Umfeld keinerlei Beachtung schenkte.


  



  Madrick


  



  Sie saß steif neben ihm, ihre Anspannung und ihr Ärger deutlich spürbar. Madrick bewunderte ihren Kampfgeist, doch er zweifelte ernsthaft an ihrem Verstand. Sie schien nicht zu verstehen, wie nah sie daran gewesen war, zu den Ronokada Minen deportiert zu werden. Es hatte ihn die Hälfte seines Soldes und alle Überredungskraft gekostet, die Adekka davon abzubringen, den Magistrat zu rufen, um Maras Fehlverhalten zu melden. Der Gedanke, Mara zu verlieren, hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Ja, er war unsagbar wütend auf Mara, doch seine Aufgebrachtheit rührte mehr von Angst als von Wut her.


  Er hatte keine Ahnung, was er mit ihr anfangen sollte. Er musste sich bald beim General zurück melden. Er konnte Mara nicht mit sich nehmen. Doch wie sollte er sie hier lassen, wenn sie sich Ärger aufhalste, sobald er die Augen von ihr wandte?


  Das Beste wäre, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn sie erst einmal in Bardrocks Appartement waren, dann würde er sich Mühe geben, verständnisvoll und nett zu ihr zu sein. Er hatte sonst nie Probleme mit Frauen. Er wusste um seinen Charme. Es sollte nicht so schwierig sein, seine Nihija für sich zu gewinnen. Immerhin hatten die Götter Mara für ihn auserwählt. Sie mussten sich etwas dabei gedacht haben.


  



  Mara


  



  Das Appartement von Bardrock, Madricks Freund, war riesig und hatte einen wundervollen Ausblick. Es befand sich im vierunddreißigsten Stock und umfasste beinahe die Hälfte der Etage. Das Zimmer, in dem Bardrock sie einquartiert hatte, war größer als ihre gesamte Wohnung. Das Beste an dem Appartement war jedoch der Pool, der sich unter einer Glaskuppel befand, und von Pflanzen umring war, die sie zum Teil an irdische Pflanzen erinnerten. Da waren zum Beispiel große farnartige Pflanzen, die gelb anstatt grün waren. Dann gab es orchideenartige Blumen in allen Schattierungen von pink und lila. An jeder Ecke thronte eine Art Palme mit runden Blättern. Lange, blaue Fäden hingen von der Krone herab, an deren Ende rote Knollen hingen, die – wie Bardrock ihr versicherte – essbar und äußerst schmackhaft waren. Leider waren sie noch nicht reif, und so blieb es Mara verwehrt, davon zu kosten.


  Sie hatten das Abendessen zu dritt genossen, und nun hatten sich Madrick und Bardrock zu einem Gespräch zurückgezogen, bei dem Mara offensichtlich nicht erwünscht war. Konnte ihr recht sein! Sie hatte es sich in der großen Badewanne bequem gemacht, und hatte die Augen geschlossen. Ihr Bad zu Hause hatte nur eine Dusche. Mara hatte keine Ahnung, wann sie zum letzten Mal ein Vollbad genossen hatte. Der Gedanke an ihr Zuhause verschaffte ihr ein leises Gefühl von Heimweh. Nicht, dass irgendetwas oder irgendwer besonderes auf sie wartete, doch zumindest hatte sie es nicht mit verwirrend sexy Macho-Arschlöchern zu tun. Die Kerle, auf die sie in ihrem Job traf, konnten ihr nicht unter die Haut gehen. Sie waren sicher. Hin und wieder hatte sie einen der Männer für einen One-Night-Stand mit nach Hause genommen, wenn er ihr gefiel. Doch ihr Herz war dabei nie in Gefahr gewesen. Sie konnte Spaß haben, und den Kerl danach einfach vergessen. Irgendwie bezweifelte sie, dass dies bei Madrick der Fall wäre. Ein Mann wie ihn vergaß man nicht.


  



  Mara saß in ein einfaches Gewand gekleidet auf dem Bett. Ein Gerät in der Küche hatte es gezaubert. Es war einfach unglaublich. Sie hatte sich auf einen Sockel stellen müssen, und Laserlicht hatte sie vermessen. Danach hatte Bardrock einen kleinen Würfel in das Gerät gesteckt, ein paar Knöpfe gedrückt – und wenig später kam das Kleid am anderen Ende heraus. Madrick hatte ihr erklärt, dass es sich um ein Nachtgewand handelte. Morgen würde er ihr mehr Kleidung machen.


  Normalerweise schlief Mara nackt, doch die Raumtemperatur war kühler als sie es gewohnt war, und so war sie ganz dankbar für das Nachthemd. Für einen Moment erwog sie, Madrick zu suchen, um ihm Gute Nacht zu wünschen, doch vielleicht wollte er nicht gestört werden.


  Sie wollte gerade unter die Bettdecke kriechen, als sie Schritte vor der Tür hörte. Ihr Herz fing an zu rasen, als die Tür sich öffnete, und Madrick ins Zimmer trat.


  „Was tust du hier?“, fragte sie, sich unangenehm der Tatsache bewusst, dass das Nachthemd ziemlich durchscheinend war, und der Stoff sich so perfekt an ihre Kurven schmiegte, dass es wirklich mehr hervorhob, als verbarg. Sie sprang auf, und wich vom Bett zurück, bis sie die Wand im Rücken hatte, die Augen auf die Tür gerichtet, welche im Moment von Madricks massigen Körper blockiert wurde.


  „Ich wollte zu Bett gehen!“, erwiderte Madrick ganz selbstverständlich, und kam ein wenig näher. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  „Hier?“, fragte Mara entgeistert.


  Madrick sah sie etwas verwundert an.


  „Ja, natürlich? Wo sonst?“


  „Ich ... ich dachte, du würdest in einem anderen Zimmer schlafen. – Sind ja genug da.“


  „Warum sollte ich? – Du bist meine Nihija.“


  „Aber ich will nicht deine Nihija sein! Ich ...“


  Sie verschränkte schützend die Arme vor ihrer Brust.


  „Wenn du nicht in ein anderes Zimmer gehst, dann gehe eben ich!“


  „Das wirst du nicht!“ Er seufzte. „Ich hatte mir vorgenommen, trotz deines Fehlverhaltens nett zu dir zu sein, und dich mit Nachsicht zu behandeln. – Und nun sieh, wo wir wieder einmal gelandet sind. Musst du mich wirklich immer bekämpfen? Warum kannst du nicht ein klein wenig nachgiebig sein?“


  „Nachgiebig?“, fragte sie mit einem spöttischen Lachen. „Soll ich mich aufs Bett legen und die Beine breit machen? Ist es das, was du willst?“


  „Ich wollte dir – UNS – noch Zeit geben. Alles, was ich heute wollte war, schlafen zu gehen, und mit dir den morgigen Tag zu verbringen. – Dir die Stadt zeigen und irgendwo etwas essen gehen. Ich wollte nicht ...“


  Mara schnaubte.


  „Du bist der Letzte, mit dem ich mein Bett teilen, oder den Tag verbringen möchte!“


  Madricks Augen verfinsterten sich. Die Kälte in seinen Augen war zurückgekehrt.


  „Wahrscheinlich bekommst du deinen kümmerlichen Schwanz ohnehin nicht hoch“, setzte sie noch einen drauf, um ihn abzuschrecken. „Kerle die gebaut sind wie du, sind meistens eine riesen Enttäuschung im Bett!“


  Mara wusste, dass sie den Bogen überspannt hatte, als Madricks Augen von kalt zu eisig wechselten. Nervös leckte sie sich die Lippen, als er auf sie zukam. Verdammt, der Kerl war wirklich ein Hüne und sie, mit ihren einen Meter zweiundsechzig, reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Er zog sich mit einer Bewegung das Shirt über den Kopf, und sie starrte auf seine breite Brust und weiter abwärts zu seinem mundwässernden Sixpack. Sie wagte nicht, den Blick tiefer gleiten zu lassen, denn er fummelte bereits mit dem Verschluss seiner Hose. Sie schluckte schwer.


  „Denk nach, Madrick!“, sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Du ... du willst das nicht tun!“


  „Du hast keine Ahnung, wie SEHR ich das tun will. – Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wollte ich nichts anderes, als meinen Schwanz in deine Pussy zu rammen und dich zum Schreien zu bringen!“


  „Madrick! Wenn ... wenn du das tust, dann ... dann ist der letzte Schritt vollbracht. Du ... du willst mich doch nicht, als deine Nihija – nicht wahr?“


  „Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als deine Pussy zu pflügen – für den Rest meines Lebens, Süße.“


  „Oh Gott!“, stieß Mara aus, und versuchte verzweifelt, einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden. Sie sah sich im Raum nach einer Fluchtmöglichkeit oder einen Gegenstand zur Verteidigung um. Sie machte den Fehler, ihren Blick über Madrick schweifen zu lassen, und bekam einen guten Blick auf seine stolz aufgerichtete Männlichkeit.


  Mein Gott, der Kerl ist überall so riesig, dachte sie entsetzt. Sie musste kein Mathegenie sein, um sich auszurechnen, dass er sie mit diesem Knüppel in Stücke reißen würde.


  Madrick schien ihre Gedanken wieder einmal erraten zu haben, denn er grinste zynisch.


  „Hat meine kleine Löwin plötzlich DOCH Angst?“


  „Ich bin nicht bescheuert!“, spie sie ihm entgegen. „Ich weiß, wie ich gebaut bin und – und wie du gebaut bist. Das Ding da? – Es wird mich in Stücke reißen!“


  „Das wird nicht passieren. Ein Biss von mir, und dein Gewebe wird nachgiebig, und bereit mich aufzunehmen. Ich werde dir nicht wehtun – zumindest nicht auf diese Weise.“


  „Madrick!“, versuchte sie erneut, sein Gewissen anzusprechen. „Wenn du mich vergewaltigst, dann bist du nicht besser als die Nikarih. Und ich bin sicher, dass du es bereuen wirst, wenn du für immer an mich gebunden bist. Wir sind uns bereits einig darüber geworden, dass wir nicht zusammen passen, und dass ich das genaue Gegenteil von dem bin, was du ... was du von einer Nihija erwartest. – Dies ... dies ist eine wirklich schlechte Idee!“


  „Ich denke, es ist eine gute Idee“, erwiderte Madrick, langsam näher kommend. „Du kannst nicht abstreiten, dass da eine gewisse Chemie zwischen uns ist. Und es wird garantiert nie langweilig, wenn wir zusammen sind. – Und du weißt so gut wie ich, dass es keine Vergewaltigung sein wird. Wenn ich meinen Schwanz in dich ramme, dann weil wir beide es wollen. Ich wette, dass deine kleine Pussy schon jetzt geschwollen und schlüpfrig ist – bereit für mich.“


  Madrick war jetzt so nah, dass kein Blatt Papier mehr zwischen ihnen gepasst hätte, und doch berührte er sie nicht. Mara konnte die elektrische Spannung in der Luft zwischen ihnen spüren. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Jeder Nerv in ihrem Körper schien in Alarmbereitschaft. Seine Nähe war bedrohlich und erregend zugleich. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm auf zu sehen. Der Größenunterschied zwischen ihnen war einfach absurd. Sie konnte ihm ja nicht einmal einen Kuss geben, ohne sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Er würde sie mit seinem Gewicht erdrücken und egal, was er behauptete, sein Schwanz würde ihr keine Lust, sondern Schmerz bereiten. Er war viel zu lang und zu dick, als dass sich das irgendwie gut anfühlen könnte. Selbst eine größere Frau würde wahrscheinlich Schwierigkeiten damit haben. Ein Pornostar könnte vielleicht damit umgehen, aber es war ganz ausgeschlossen, dass sie selbst diese Erfahrung genießen könnte. Doch trotz dieser logischen Überlegungen, war es genau, wie Madrick gesagt hatte. Sie konnte spüren, dass ihre Schamlippen geschwollen waren, und sie konnte auch nicht abstreiten, dass ihre Säfte bereits ihr Höschen durchnässten.


  „Soll ich herausfinden, ob ich recht habe?“, raunte Madrick, eine Hand um ihre Hüfte legend.


  Tu etwas! Box ihm in die Eier oder so. Und dann renn was das Zeug hält!, drängte ihre innere Stimme, doch Maras Beine schienen wie festgewachsen. Sie konnte nichts anderes tun als wie erstarrt dazustehen und das Unvermeidliche zu erwarten.


  Vollkommen unerwartet ging Madrick vor ihr in die Knie. Sie konnte seinen heißen Atem an dem dünnen Stoff ihres Nachtkleides spüren. Langsam schob er den Stoff an ihren Beinen aufwärts, bis ihr Slip in Sicht kam. Sie wusste auch ohne es zu sehen, dass der Stoff ihres Höschens deutlich zeigen würde, wie feucht sie war.


  „Hmmmm, du bist nicht nur feucht, meine Süße, – du bist klitschnass!“, bemerkte er mit offensichtlicher Genugtuung.


  Er ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, und strich langsam aufwärts. Als seine Finger leicht über den durchtränkten Stoff ihres Slips glitten, ging ein Zittern durch Maras Leib. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie legte haltsuchend ihre Hände auf seinen Kopf.


  Während eine Hand ihr Gewand hoch hielt, schob die andere den Stoff ihres Höschens beiseite. Mara starrte an die Decke, als Madrick den Kopf senkte, und sein Atem über ihre feuchte Spalte glitt. Als seine Zungenspitze ihre Schamlippen teilte um sich an ihrem Honig zu laben, krallten sich ihre Finger in Madricks Haare.


  Lass das nicht zu!, mahnte ihre innere Stimme. Du darfst ihm nicht nachgeben. Kämpf dagegen an!


  Bekämpf mich nicht, Mara! Du verliest diesen Kampf ohnehin. Du willst mich und du weißt das!


  Lass mich gehen, Madrick. Es ist besser – für uns beide.


  Nein!


  Madricks Lippen schlossen sich um ihre Perle, und Mara verlor ihre Fähigkeit zu denken. Ein Stöhnen glitt über ihre Lippen, und sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, als Madrick an ihrer Klit zu saugen begann. Madrick hatte recht: es war eine ungeheuer knisternde Chemie zwischen ihnen. Sie spürte, wie sich eine sexuelle Spannung in ihr aufbaute, wie Mara sie noch nie erlebt hatte, und die erahnen ließ, dass ihr Orgasmus alles übertreffen würde, was sie sich in ihren kühnsten Träumen erhoffen konnte. Als zwei Finger in ihren engen Kanal eindrangen und zielstrebig ihren G-Punkt anvisierten, explodierte sie. Ihre Vaginalmuskeln schlossen sich eng um Madricks Finger, und ein Beben erfasste ihren ganzen Leib. Hilflos krallte sie sich an Madrick fest, denn ihre Beine waren nur noch Wackelpudding. Madricks starke Hände fassten sie um die Taille, als ihre Beine unter ihr nachgaben. Er erhob sich, und schwang sie in seine Arme. Sie war zu aufgewühlt von ihrem Mega-Orgasmus, um zu protestieren. Sie wusste, dass es ohnehin keinen Unterschied machen würde. Madrick würde sie nehmen, und sie war nicht in der Lage, ihm weiter irgendetwas entgegen zu setzen. Sie sorgte sich nicht weiter darum, ob sein Schwanz in ihre Pussy passen würde. Ihr Gehirn schien sich komplett in ihren unteren Regionen zu befinden.


  Madrick trug sie durch den Raum zum Bett zurück und legte sie nieder.


  „Ich hoffe, du hängst nicht zu sehr an diesem Gewand, denn ich hab keine Geduld mehr dazu, es dir auszuziehen“, sagte Madrick rau und riss das Nachthemd mit beiden Händen offen. Ihre Brüste sprangen frei, und sie spürte seinen Atem auf den erregten Spitzen, als er sich über sie beugte. Er saugte einen Nippel in seinen Mund und ihr Körper bog sich ihm automatisch entgegen. Heiße Lustschauer rannen wie glühende Lava durch ihre Venen – setzten ihren ganzen Leib in Flammen. Sie spürte seinen harten Schaft zwischen ihren Schenkeln, und ihre Pussy prodozierte einen neuen Schwall von Feuchtigkeit, machte sich bereit für seine Invasion. Madrick ließ seine erregende Aufmerksamkeit nun ihrem vernachlässigten Nippel zukommen, während eine Hand den empfindlichen Punkt zwischen ihren Schenkeln fand, und in sanften und doch firmen Bewegungen darüber rieb.


  „Madrick“, hauchte sie, von Verlangen erfüllt.


  Er ließ von ihren Brüsten ab, und glitt aufwärts, um ihren Mund mit seinem in Besitz zu nehmen. Seine Zunge drängte sich fordernd zwischen ihre Lippen, erkundete ihren Mund mit entschlossener Gründlichkeit. Wie von selbst legten sich ihre Hände um seinen Nacken, und ihre Finger vergruben sich in seinen Haaren. Als er schließlich den Kuss löste, atmeten sie beide schwer, und Maras Puls klopfte laut in ihren eigenen Ohren.


  „Haj mek Nihija iou“, raunte Madrick, ehe er seine Fänge in ihrem Hals versenkte.


  Mara schrie erschrocken auf, doch der kurze Schmerz verflog schnell, und alles was sie noch spürte, war grenzenlose Lust. Sie konnte spüren, wie ihr Fleisch nachgab, als Madricks stahlharter Schaft langsam in sie drang. Wie er gesagt hatte, verspürte sie keine Schmerzen, doch sie war sich jedem einzelnen Zentimeter seine Länge in ihr überaus bewusst. Immer, wenn sie glaubte, sie könnte keinen weiteren Zentimeter mehr von ihm aufnehmen, drang er ein weiteres Stück vor, und ihr Körper gab seinem Drängen nach. Er ließ von ihrem Hals ab, und starrte auf sie hinab. Ein triumphierender Ausdruck trat in seine Augen, als er ganz in ihr war.


  Spürst du, wie gut wir zusammen passen, Nihija iou?


  Ja, Mara spürte es. Als er sich in ihr zu bewegen begann, konnte sie fühlen, wie sein Schwanz in ihr pulsierte. Wie ein gigantischer, lebensechter Vibrator. Sie hatte nie für möglich gehalten, dass sie solche Ekstase erleben könnte. Madrick Schwanz schien an der Wurzel zu schwellen – eine kleine Erhebung, die bei jedem Stoß exakt über ihre Klitoris rieb, und die köstlichen Gefühle zusätzlich verstärkte.


  Wow. Was ist das?


  Ein Implantat, welches ich mir auf Lakadus zugelegt habe. Gefällt es dir?


  Mara stöhnte, als besagtes Implantat erneut über ihren Kitzler rieb.


  Oh Gott!


  Sie hörte ihn in ihrem Kopf lachen.


  Dein Gott hat damit nichts zu tun, Mara.


  Er stieß erneut zu, und Mara schlang ihre Beine um seine Hüften.


  Wir sollten Lakadus zusammen besuchen. Es ist ein Paradies für Liebende. Wir könnten eines der Lusthäuser besuchen. Es wird dir gefallen.


  Ich ... ich weiß nicht – ohhh


  Madrick stieß jetzt härter zu. Mara konnte spüren, wie sie auf den Höhepunkt zuraste. Sie überlegte, ob es möglich war, vor Lust zu sterben.


  Keine Sorge, hörte sie Madricks lachende Stimme in ihrem Kopf. Du stirbst nicht.


  Der nächste Stoß brachte sie über den Rand der Klippe und sie schrie seinen Namen, als der Höhepunkt wie ein Tsunami über sie hinweg fegte.


  „Mara“, keuchte Madrick, als er nach ein paar weiteren Stößen in ihr verharrte, und sein Samen ihren Kanal flutete.


  



  Madrick


  



  Mara war in seinen Armen eingeschlafen. Madrick lauschte ihrem gleichmäßigen Atem. Der Sex mit ihr war das Intensivste, was er jemals erlebt hatte. Er hatte gehört, dass nichts mit dem Sex mit einer Nihija mithalten konnte. Eine Nihija gab ihrem Gefährten die größte Lust und war die Vervollkommnung seiner Existenz. Sicher, eine Frau wie sie würde sein Leben nicht einfach machen. Sie war Ärger auf zwei Beinen, doch er war sich sicher, dass, wenn er erst einmal ihre absolute Loyalität besaß, sie ihm als eine starke Partnerin zur Seite stehen würde. Da sie nicht von seinem Volk war, war sie nicht unsterblich. Doch sobald sie sein Kind gebar, würde die Unsterblichkeit ihres Kindes auf sie übergehen. Sollten sie kein Kind zeugen können, dann war zumindest ihre Lebensspanne deutlich erweitert. Mit seinem Biss hatte sich der Alterungsprozess in ihrem Körper verlangsamt, und würde es mit jedem weiteren Biss. Sie könnte locker mehrere hundert Jahre alt werden. Solange sie nicht durch eine Verletzung starb. Sie war immun gegen die meisten Krankheiten, doch einige Viren, oder eine Waffe konnte sie noch immer töten. Jedenfalls solange er nicht rechtzeitig zur Stelle war, um sie durch seinen Biss zu heilen. Er selbst konnte nur durch eine einzige Sache sterben: gebündelte Sonnenenergie. Sonne im allgemeinen schwächte ihn, doch nur, wenn die Energie gebündelt war, zerstörte sie die Zellen in seinem Körper. In Sekunden vollzog sein Körper dann den Alterungsprozess, der durch seine Genetik normalerweise gestoppt war. Wissenschaftler seines Planeten hatten vor über zweihunderttausend Jahren geschafft, die Genetik seiner Rasse dauerhaft zu verändern, den Alterungsprozess aufzuhalten, doch in der Konsequenz wurden sie empfindlich für Sonnenenergie. Eine weitere Konsequenz war, dass weniger Mädchen geboren wurden. Die Geburtsrate war wegen der Unsterblichkeit ohnehin stark gesunken – viele Paare bekamen niemals ein Kind – doch wenn ein Baby geboren wurde, dann war es mit über neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit ein Junge. Die Wissenschaftler hatten dieses Problem nicht beheben können, doch um einen Kampf um die zu wenigen Frauen zu verhindern, kreierten sie eine neue genetische Veränderung, die bewirkte, dass nur zwei perfekt zusammenpassende Paare sich verbinden konnten. Die beiden würden einen Bund formen, indem sie ihre Gedanken miteinander verbanden. Das Zeichen des Mannes würde sich auf ihrem Rücken bilden, als Beweis, dass sie seine Nihija war. Ein Mann war nicht erlaubt, sich eine Frau zur Gefährtin zu nehmen, die nicht seine ihm bestimmte Nihija war. Für eine Weile funktionierte dieses Verfahren ganz gut, doch je länger Männer ohne Partnerin blieben, desto unruhiger und unzufriedener wurden sie. Rebellengruppen bildeten sich und versuchten, Frauen mit Gewalt zu ihrer Gefährtin zu machen. Der Rat ging in aller Härte gegen diese Rebellen vor, und so kaperten hunderte von Rebellen eines der Raumschiffe und flohen, um sich auf anderen Planeten auszubreiten. Die Erde war einer dieser Planeten. Die geflohenen Rebellen – die Runner – begannen das Interesse an einer dauerhaften Verbindung zu verlieren. Sie fanden Gefallen an Verführung, in einigen Fällen auch Vergewaltigung, und ein Großteil von ihnen entwickelten eine suchtartige Lust für Blut. Besonders die Gruppe, die sich auf der Erde niedergelassen hatte, verfiel dem Blutrausch. Die Legende der Vampire entstand, und gab den Runnern eine gewisse Sicherheit vor Entdeckung, doch in der letzten Zeit wurden die Runner immer schludriger darin, ihre Verbrechen zu vertuschen, und einige Menschen waren mittlerweile davon überzeugt, dass es Vampire wirklich gab. Vor etwa tausend Jahren war die IA ins Leben gerufen worden. Alle jungen Männer von ihrem vierundzwanzigsten Lebensjahr an, hatten eine hundertjährige Zeit in der IA zu dienen. Die Nikarih waren seit einer Ewigkeit hinter dem Geheimnis der Unsterblichkeit her, und wenn Mara ihn nicht gerettet hätte, dann wäre er jetzt ihr Versuchskaninchen. Sie hatten ihn übel zugerichtet, um ihn für eine Weile auszuschalten, doch sie wussten sehr genau, dass nichts außer Sonnenenergie ihn wirklich töten konnte. Madrick hatte keine Ahnung, was sie mit Mara vorgehabt hatten. Er war davon ausgegangen, dass die Piraten sie töten würden, doch anscheinend hatten sie andere Pläne gehabt. Wenn er nur wüsste, was. Ein Gedanke kam ihm in den Sinn. Hatten die Biester sein Zeichen auf ihrem Rücken entdeckt? Immerhin hatte er ja das Kleid in ihrem Rücken zerrissen und es war möglich, dass das Mal einem der Nikarih aufgefallen war. In diesem Fall könnten sie möglicherweise daran interessiert gewesen sein, mehr über das Mysterium Nihija herauszufinden. Wahrscheinlich war auch Mara als Testobjekt eingestuft worden. Der Gedanke löste ein tiefes Knurren in seiner Brust aus. Er würde die elenden Schweine jagen und zur Strecke bringen. Nichts und niemand würde Hand an seine Nihija legen!


  „Madrick?“, hörte er Maras beunruhigte Stimme. Wahrscheinlich war sie von seinem Knurren erwacht. Er wandte den Kopf zur Seite und sah sie an.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er.


  „Hast du eben ... geknurrt?“


  „Ja“, erwiderte er. „Aber das hatte nichts mit dir zu tun. Ich dachte nur gerade daran, dass es Zeit ist, dass die IA Jagd auf die verdammten Nikarih macht. Sie sind eine viel zu große Bedrohung geworden.“


  „Die IA?“


  „Immortal Assassins“, erklärte er. „Wir jagen die Runner, die abtrünnigen unseres Volkes.“


  „Du meinst ... Typen wie der Kerl, der mich hinter der Bar angegriffen hat?“


  „Hmm. Es sind Rebellen. Sie sind gefährlich. Mein Job ist es, sie auszuschalten. Manchmal sind es auch andere Personen, die wir zu töten haben. Man kann unsere Dienste buchen, solange der Rat darin übereinstimmt, dass die Zielperson den Tod verdient hat. Diese Aufträge sind mir die Liebsten, denn für solche Auftragsmorde bekomme ich eine Kopfprämie.“


  „Und für die ... die Runner bekommst du kein Geld?“


  „Nur meinen normalen Sold. Jeder Mann meines Planeten muss hundert Jahre in der IA dienen. Der Sold ist nur eine kleine Aufwandsentschädigung, nichts, um davon reich zu werden.“


  „Hundert Jahre?“, fragte Mara mit großen Augen. „Wow. Wie ... wie alt kannst du denn werden?“


  „Ich bin unsterblich“, erklärte Madrick. „Unsere DNA wurde vor langer Zeit genetisch verändert, der Alterungsprozess aufgehalten.“


  „Oh, wow! Unsere Wissenschaftler versuchen auch, das Altern zu verlangsamen, doch soweit ich weiß, haben sie noch keinen Durchbruch erreicht.“


  „Eure Wissenschaft steckt noch in den Kinderschuhen, Mara. Guck dir allein eure Raumfahrt an. Ihr könnt nicht einmal euer eigenes Sonnensystem erkunden. Geschweige denn, darüber hinaus.“


  „Tja, muss hart sein, dass ausgerechnet eine so unterentwickelte dumme Frau wie ich deine Nihija ist“, erwiderte Mara, und setzte sich auf.


  Madrick zog sie zurück neben sich, und rollte sich über sie. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, und sah sie eindringlich an.


  „Ich halte dich weder für unterentwickelt, noch für dumm!“, sagte er bestimmt. „Du bist eine verdammt clevere und mutige junge Frau. – Und du bist verdammt sexy – vor allem, wenn du wütend oder eingeschnappt bist.“ Er grinste auf sie herab, dann senkte er den Kopf und presste seine Lippen auf ihre.


  Sie blieb starr unter ihm, ihre Lippen fest zusammen gepresst, doch nach einer Weile wurde sie weich, und er schob seine Zunge in ihren Mund, spielte mit ihr, den Akt imitierend, den er in Kürze erneut zu vollziehen gedachte. Er war bereits schmerzhaft hart, doch er nahm sich Zeit, Mara ausgiebig zu küssen, bis sie beide atemlos waren.


  Er löste den Kuss und sah sie an.


  „Die Götter sind meine Zeugen. Du bist nicht, was ich mir als meine Nihija vorgestellt hatte, doch jetzt weiß ich, dass die Götter besser gewusst haben, welche Frau zu mir passt. Ich brauche eine Frau an meiner Seite, die stark ist, und die sich nicht von mir einschüchtern lässt. Eine, die mir in die Bälle tritt, wenn ich eine Dummheit mache. – Ich brauche dich, Mara!“


  Mara erwiderte nichts, doch er sah alle ihre Emotionen in ihren ausdrucksvollen Augen. Unsicherheit. Angst. Und vielleicht ein kleines bisschen Freude?


  Madrick löste den Blick und glitt tiefer, um einen reifen Nippel zwischen die Lippen zu nehmen und daran zu saugen. Ein leises Stöhnen glitt über Maras Lippen, und sie hob sich seinen Liebkosungen entgegen. Er widmete sich dem zweiten Nippel und ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie war feucht und geschwollen. Er fragte sich, ob sie wund vom gestrigen Abend war.


  „Ein wenig“, flüsterte Mara, die offenbar seine Gedanken gehört hatte.


  Das wird vergehen, wenn ich dich beiße. Mit der Zeit wird sich dein Körper an mich gewöhnen.


  Von ihrem Nippel ablassend, glitt er tiefer, versenkte seine Zungenspitze in ihrem Nabel. Mara zuckte zusammen.


  Kitzlig?


  Und wie!


  Madrick ließ seine Zunge ein paar Mal über ihre empfindliche Stelle streichen und grinste, als sie zu kichern anfing.


  „Stopp! Aufhören!“, japste sie.


  „Nur, wenn du mir sagst, was ich stattdessen tun soll!“


  Mara lag still. Madrick sah, wie sich ihre Brust unter ihren schweren Atemzügen hob und senkte.


  „Leck meine Pussy“, wisperte sie schließlich und errötete.


  Madrick fand es amüsant, wie seine sonst so unerschrockene Nihija bei einer so simplen Bitte errötete.


  „Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte er, und machte sich daran, ihrem Wunsch nachzukommen.


  „Ohh!“, hauchte Mara, als er seine Zunge hauchzart über ihre Perle gleiten ließ.


  Madricks Finger fanden ihre schlüpfrige Öffnung, und tauchten in die warme samtene Höhle ein. Aufstöhnend bog sie sich ihm entgegen, und er verstärkte den Druck seiner Zunge auf ihrer Klit, während er sie mit zwei Fingern hart fickte. Er konnte spüren, dass sie kurz davor war, und ließ seine Zunge tiefer gleiten, um seine den Platz seiner Finger einzunehmen.


  „Ohhhh!“, rief Mara erneut, und drängte ihren Unterleib gegen seine vordringende Zunge.


  Ihr Nektar floss ihm warm und süß entgegen. Der Strom verstärkte sich, als er ihre Perle zwischen seine Finger nahm und erst sanft, dann immer härter, rieb.


  „Madrick!“


  Ich hab dich, Süße. Lass dich fallen!


  Mit einem Aufschrei kam sie und ihre Scheidenwände zogen sich um seine Zunge zusammen. Er konnte spüren, wie ein Beben durch ihren Leib ging. Er ließ nicht von ihr ab, als sie kam, sondern dehnte ihren Höhepunkt hinaus, bis sie erschöpft auf das Bett zurück sank. Mit einer schnellen Bewegung glitt er über sie, und drängte mit seinem Schwanz in ihre feuchte Höhle vor. Sie war so eng. Erinnerte ihn daran, dass er sie nicht vorbereitet hatte. Ehe er sich erlaubte, weiter vorzustoßen, senkte er seine Fänge in ihr Fleisch. Er konnte spüren, wie ihr Fleisch um ihn herum nachgiebiger wurde, ihm Raum machte.


  Madrick war bei weitem nicht unerfahren in Sachen Sex, doch er musste sich eingestehen, dass er niemals so intensiv empfunden hatte wie in diesem Augenblick, wo er seine Nihija langsam in Besitz nahm.


  Ich auch nicht.


  Du hast schon wieder gehört, was ich denke.


  Was kann ich dafür, wenn du so laut denkst?


  Dann muss ich dafür sorgen, dass du anderweitig beschäftigt bist.


  Er begann, schneller, härter und tiefer in sie hinein zu stoßen. Führte sie beide erneut auf dem Gipfel.


  



  „Ich muss zurück zu Taxus-Seega, mich beim General abmelden. Ich werde zwei Tage weg sein. Du bleibst bei Bardrock.“


  Mara stand vor dem Fenster und sah hinaus. Sie reagierte nicht. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.


  Sie waren jetzt drei Tage auf Adekko. Sie hatten ein paar schöne Momente zusammen erlebt. Nicht nur nachts, wenn er sie leidenschaftlich liebte. Auch tagsüber, als er ihr die Stadt gezeigt hatte, und sie wie ein neugieriges Kleinkind alles bestaunt hatte. Doch sie hatte ihre Launen, die Madrick nicht immer nachvollziehen konnte. Heute Morgen waren sie über eine so unwichtige Sache wie die Wahl ihrer Kleidung in Streit geraten, und er hatte ihr etwas Zeit gegeben, sich abzukühlen. Offensichtlich war sie noch nicht soweit, doch was er zu sagen hatte, konnte nicht länger warten.


  Er fasste Mara beim Arm und sie drehte sich zu ihm um.


  „Hast du verstanden, was ich gesagt habe, Mara?“


  „Ich bin ja nicht taub!“, schnappte sie.


  Madrick seufzte.


  „Ich will keinen Stress mit dir, Mara. Ich bin nicht dein Feind. – Doch du kannst nicht einfach tun und lassen, was du willst. Du bist hier nicht auf der Erde. – Und selbst da gibt es Gesetze und Regeln die du befolgen musst, wenn du keinen Ärger riskieren willst. Ich weiß, dass nicht alle Regeln Sinn für dich machen mögen, doch Hosen für Frauen sind nun einmal nicht erlaubt.“


  „Du hast recht“, erwiderte sie zu seinem Erstaunen. „Ich werde mich von jetzt an vorbildlich verhalten.“


  Madrick musterte sie argwöhnisch. Ihre Wandlung kam ein wenig zu plötzlich und ihre Stimme war viel zu süß. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie etwas im Schilde führte, doch er hatte keinen Anhaltspunkt dafür, außer dass ihm ihr Umschwung ein wenig unglaubhaft erschien. Er seufzte erneut. Was konnte er tun? Er würde Bardrock warnen, ein Auge auf sie zu haben.


  Kapitel 6


  



  Mara


  



  Bardrock war freundlich und äußerst großzügig zu ihr, doch irgendwie gab er ihr ein komisches Gefühl. Sie konnte nicht ganz sagen, was es war, doch etwas stimmte nicht mit ihm. Sie war entschlossen, herauszufinden, was immer sein Geheimnis sein mochte. Sie hatte sein Büro durchsucht, doch sie war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas mit den Unterlagen anzufangen, die sie gefunden hatte, denn sie konnte natürlich die Schrift nicht entziffern. Abgesehen von den Unterlagen war das kleine Gerät, welches vor ihr auf dem Tisch stand das Einzige, was von Interesse sein könnte, doch sie hatte bisher nicht herausfinden können, wie es funktionierte oder was es überhaupt tat.


  Seufzend starrte sie auf die Schubladen des Schreibtisches. Sie hatte sie bereits durchsucht, doch irgendetwas sagte ihr, dass sie noch einmal einen Blick hinein werfen sollte. Sie zog die oberste auf und ließ ihren Blick über die Utensilien gleiten, von denen manche wie Schreibwerkzeug aussahen, andere wiederum konnte sie überhaupt nicht einordnen. Ihr Blick blieb an einem etwa fünf Zentimeter langen Metallstab haften, der kleine Noppen an einem Ende hatte, die willkürlich platziert schienen.


  „Ein Schlüssel!“, flüsterte sie aufgeregt. Sie ließ ihren Blick zu dem seltsamen Kasten gleiten, denn sie erinnerte sich, dass er an der Seite ein Loch gehabt hatte. „Natürlich! Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin.“


  Aufgeregt nahm sie den Stab, den sie für einen Schlüssel hielt, heraus, schob mit der anderen Hand den Kasten näher, und drehte ihn so, dass das Loch zu ihr zeigte. Mit klopfendem Herzen steckte sie den ‚Schlüssel’ in das Loch und probierte ein wenig herum, bis sie den richtigen Winkel fand, damit er ganz hinein passte. Ein blaues Lämpchen fing an zu blinken, und der Kasten öffnete sich. Ein grünes Licht erschien und breitete sich explosionsartig im Raum aus, dann sah sie ihn – Bardrock. Sie schrie erschrocken auf, glaubte sich entdeckt, doch Bardrock schien von ihr keine Kenntnis zu nehmen, und wenn sie genauer hinsah, dann wirkte er irgendwie – durchscheinend.


  „Oh. Mein. Gott.“


  Bardrock kam zum Schreibtisch herüber, und sie sprang hastig auf. Sie wusste ja nicht, ob es möglich war, mit diesem Abbild von Madricks Freund zu kollidieren. Besser kein Risiko eingehen. Sie wich zurück, und blieb in einigem Abstand zum Sessel stehen. Sie beobachtete, wie Bardrock sich setzte und etwas in den Computer eingab. Ein Hologramm erschien. Mara gefror das Blut in den Adern. Was sie auf dem projektierten Bildschirm sah – oder besser: WEN sie sah – war einer dieser furchtbaren Nikarih. Bardrock unterhielt sich mit dem Nikarih, doch sie verstand kein Wort. Doch zwei Worte, die immer wieder vorkamen, verstand sie nur allzu gut. – Madrick und Mara. Bardrock und der Nikarih unterhielten sich über sie und Madrick.


  Bardrock endete das Gespräch, und der Nikarih verschwand. Dann gab Bardrock ein paar weitere Befehle in den Computer ein, und nach einer Weile erschien Madricks Gesicht in dem Hologramm.


  „Was gibt es?“, fragte Madrick.


  Bardrock erwiderte etwas, doch Mara konnte ihn nicht verstehen. Warum hatte sie verstanden, was Madrick gesagt hatte? War es wegen dieser Nihija Sache?


  „Lass sie nicht aus den Augen! Ich verlass mich auf dich.“


  Eine weitere Erwiderung von Bardrock.


  „Ja, die Frauen ihres Planeten qualifizieren als Nihijas.“


  Bardrock sagte etwas. Madricks Gesicht verfinsterte sich.


  „Ja, die Runner haben sicher schon damit begonnen. Ich habe mit General Norrack gesprochen. Eine Säuberungsaktion ist vorbereitet. Wir werden nur die Frauen am Leben lassen. Sie ...“


  Erneut unterbrach Bardrock und schnitt Madrick das Wort ab.


  „Auf wessen Seite stehst du, Bardrock?“, fragte Madrick scharf.


  Was auch immer Bardrock antwortete, schien Madrick zu beruhigen. Er nickte.


  „Ich bin heute Abend zurück. Wenn du dein Quartier verlassen musst, stell sicher, dass alles abgeriegelt ist. Ich will nicht, dass Mara auf dumme Gedanken kommt und zu fliehen versucht. Ich werde mich mit ihr befassen, wenn ich zurück bin.“


  Die Unterhaltung endete, und Bardrock führte ein weiteres Gespräch mit dem Nikarih, doch Mara schaltete das Gerät ab, indem sie den Schlüssel heraus zog. Sie konnte die Sprache in der die zwei sich unterhielten ohnehin nicht verstehen. Mit zittrigen Fingern legte sie den Schlüssel zurück in die Schublade, und richtete alles so her, wie es gewesen war, dann wankte sie aus dem Raum zu ihrem Zimmer.


  ‚Die Runner werden tun, was nötig ist. Ich habe mit General Norrack gesprochen. Eine Säuberungsaktion ist vorbereitet. Wir werden nur die Frauen am Leben lassen.’


  Madrick und seine Leute planten eine Invasion auf die Erde, und sie würden alle töten bis auf die Frauen. Sie musste kein Genie sein, um zu verstehen, was sie mit den Frauen vorhatten.


  Oh mein Gott! Ich muss etwas tun!


  



  Madrick


  



  Madrick konnte es nicht erwarten, nach Adekko zurück zu kehren. Er vermisste Mara. Es war verrückt. Die Frau stellte sein Leben auf den Kopf, machte es zeitweilig eine Hölle – und doch sehnte er sich nach ihr und wollte bei ihr sein. Er hatte mit Haddruck gesprochen und ihm erzählt, dass er auf der Erde seine Nihija gefunden hatte, und der Vize General hatte versprochen, für Madrick ein gutes Wort bei Norrack einzulegen. Ja, Madrick hatte gegen die Regeln verstoßen, als er Mara am Leben ließ, doch sie war seine Nihija, und das war von großer Bedeutung. Haddruck war ein besserer Redner als Madrick, deswegen überließ er es dem Vize, den General davon zu überzeugen, dass Mara und er offiziell als Paar anerkannt wurden.


  Er hatte nur noch eine Sache zu erledigen, dann konnte er den Rückweg antreten. Mit gemischten Gefühlen betrat er das Haus seiner Kindheit. Es hatte sich nicht viel verändert, doch seitdem sein Vater weg war, schien ein drückender Schatten auf dem Haus zu lasten. Madrick lief die Treppen hinauf.


  „Lana?“, rief er. Es war nichts so, dass er eine Antwort erwartete, sondern vielmehr, dass er seine Mutter darauf vorbereiten wollte, dass er zu Hause war.


  Mit langen Schritten eilte Madrick den Flur im ersten Stock entlang. Madrick bemerkte den Schmutz überall, und er fragte sich, was aus dem Reinigungs-Roboter geworden war.


  „Lana! – Ich bin zu Hause!“


  Er gelangte an die Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern – oder jetzt, dem Schlafzimmer seiner Mutter. Mit einem Seufzen öffnete er die Tür und trat ein.


  Seine Mutter saß in ihrem Lieblingssessel am Fenster.


  „Mein Sohn“, sagte sie ohne sich umzudrehen, doch mit deutlich erkennbarer Zuneigung in der Stimme.


  „Lana!“


  Er durchquerte den Raum in Sekundenschnelle und ging neben dem Sessel seiner Mutter auf die Knie. Er legte seinen Kopf in ihren Schoß, wie er es als kleiner Junge zu tun pflegte, und sie legte ihm eine Hand auf den Kopf.


  „Mein Sohn – zurück von seiner Mission. Ich bin froh, dich gesund zu sehen, Mad.“


  „Und ich bin froh, wieder daheim zu sein, Lana.“


  „Wie ist deine Mission gelaufen? Ich habe von Nikkida gehört, dass du noch einen zusätzlichen Auftrag zu erledigen gehabt hattest. Man hatte dich allerdings schon seit Tagen zurück erwartet. Was hat dich aufgehalten?“


  Madrick hob den Kopf, und sah seine Mutter liebevoll an.


  „Du wirst nie erraten, was mir widerfahren ist“, verkündete er.


  Seine Mutter sah ihn prüfend an, dann glitt ein Lächeln über ihre Züge.


  „Du hast deine Nihija gefunden!“, sagte sie schließlich, ihr Ton voller Freude.


  „Wie hast du das so schnell erraten?“, fragte Madrick erstaunt.


  Seine Mutter lachte.


  „Ach, Junge, eine Mutter kann vieles sehen. Du bist verändert. Diese Leere in deinen Augen – sie ist weg. Ich kann sehen, dass du die Liebe gefunden hast.“


  Madrick richtete sich auf, und nahm in dem Sessel neben seiner Mutter platz.


  „Liebe“, sagte er, so als teste er das Wort nach seinem Geschmack. „Ich weiß nicht, was da zwischen mir und Mara ist, doch Liebe? Sie ist nicht wie unsere Frauen, Lina. Ganz anders, als du dir deine Schwiegertochter vorstellen würdest. Sie ist stur, wagemutig, mit einem losen Mundwerk und ... und für ihre Größe ist sie erstaunlich stark und wehrhaft. Sie hat mir ein Messer in den Rücken gestochen, mich beinahe entmannt und mir ins Ohr gebissen.“


  Er musste lächeln bei der Erinnerung. Ja, seine kleine Nihija war eine Handvoll.


  Seine Mutter lächelte geheimnisvoll.


  „Du hast keine Ahnung, wie ich mir meine Schwiegertochter vorstelle“, sagte sie.


  Madrick lächelte. Dann besann er sich auf den unangenehmeren Grund seines Besuches, und er atmete tief durch, ehe er seine Mutters Hand nahm, und sie mit einem Ausdruck von Bedauern ansah. Seine Mutter hatte genug durchgemacht, und er wünschte, er könnte ihr die Wahrheit ersparen, doch er wollte nicht riskieren, dass sie es von jemand anderem erfuhr. Besser, wenn er es ihr schonend beibrachte und nicht ihre klatschsüchtige Freundin Nikkida.


  „Ich habe leider unerfreuliche Neuigkeiten“, begann er.


  Er seufzte innerlich, als das Lächeln auf den Lippen seiner Mutter verschwand, und sich ein Ausdruck von Besorgnis in ihren warmen, braunen Augen zeigte.


  „Erzähl, mein Junge. Und rede nicht um den heißen Brei herum. Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du immer gern glauben willst.“


  „Ich weiß, Lana. Ich weiß, dass du eine starke Frau bist. All die Anfeindungen und der bösartige Klatsch, als Vater ...“


  „Das ist vergangen!“, fiel seine Mutter ihm scharf ins Wort. „Erzähl, was für Neuigkeiten du zu bringen hast.“


  „Ich komme soeben von Norrack. Es wird eine Säuberungsaktion auf der Erde geben. Eine großangelegte Jagd auf die Runner. – Es tut mir leid, Lana.“


  Madrick sah den Schmerz in den Augen seiner Mutter, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf, und legte ihre Hand über seine.


  „Dein Vater hat sich für dieses Schicksal entschieden, als er uns verließ, um seine – Freiheit – auf der Erde zu suchen.“ Sie lächelte wehmütig. „Ich habe ihn geliebt, Mad. Irgendwo in mir drinnen hab ich nie aufgehört, ihn zu lieben. – Doch nach dem Tod von Vioulja ist er nicht mehr derselbe gewesen. Und ich hab in meiner Trauer versäumt, ihm beizustehen – hab ihm sogar das Gefühl gegeben ... es wäre seine Schuld.“


  „Du bist seine Nihija! Nichts von alledem rechtfertigt, dass er dich verlassen hat!“, regte sich Madrick auf. „Und er hatte noch einen Sohn – den er verlassen hat. Er hat den einfachen Ausweg genommen. Hat dich hier allein mit einem Kind gelassen – ohne Einkommen und ohne Beistand.“


  „Er hat es auch schwer gehabt. Er ...“


  „Lana! Verteidige ihn nicht auch noch. Hast du eine Ahnung, wie viele gute Männer ihren rechten Arm für das Glück, seine Nihija zu finden, geben würden? Männer, die ihre Gefährtin lieben und ehren, für sie sterben würden? – Vater hatte dich! Doch er hat sein Glück mit Füßen getreten. Ich war jung – doch ich war nicht zu jung, um mich nicht daran zu erinnern, wie du aussahst, nachdem er seine Wut an dir ausgelassen hatte.“


  Madrick hatte das Bild noch so deutlich vor Augen wie damals als neunjähriger Junge – als es passiert war. Seine Mutter mit aufgeplatzter Lippe, gebrochener Nase und gebrochenem Kiefer. Ihre Augen zu geschwollen, das schöne dunkle Haar verklebt mit Blut. Selbst als Neunjähriger damals hätte er seinen Vater dafür getötet, wenn der Feigling nicht schon längst über alle Berge gewesen wäre.


  „Das alles ist nicht mehr wichtig“, erwiderte seine Mutter, und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. „Du bist ein Mann geworden, auf den ich stolz sein kann. Und ich bin sicher, dass du das Geschenk, das die Götter dir gemacht haben, in Ehren halten wirst. Auch wenn deine Nihija eine willensstarke Frau zu sein scheint. – Ich denke, dass sie genau die Art von Frau ist, die du brauchst. Wenn du ihre Liebe und ihre Loyalität gewinnen kannst, dann wird sie dir eine starke Partnerin sein.“


  



  Auf dem Weg zurück ins Hauptquartier der IA dachte Madrick über das nach, was seine Mutter gesagt hatte. Ja, sie hatte genau das ausgesprochen, was er selbst gedacht hatte. Mara würde ihm eine starke Partnerin sein – wenn er es erst einmal schaffen konnte, ihre Liebe zu gewinnen.


  „Madrick! Gut dass du kommst“, wurde er in der Empfangshalle des Hauptquartiers von Fillji, der Empfangsdame, begrüßt. „Haddruck will dich dringend sprechen. Er ist in seinem Büro.“


  „Okay. Ich werde ihn sofort aufsuchen“, versprach Madrick, und ging zum Aufzug herüber, um in den sechsundvierzigsten Stock zu fahren, wo Norrack und Haddruck ihre Büros hatten.


  Haddruck wirkte angespannt, als Madrick das Zimmer betrat. Er deutet Madrick, sich zu setzen und schenkte zwei Gläser Rhuhan Rum ein. Er reichte Madrick eines der Gläser und setzte sich zu ihm.


  „Was gibt es so Dringendes?“, fragte Madrick. „Deinem Gesichtsausdruck nach muss es etwas Ernsthaftes sein.“


  



  Mara


  



  Wie komme ich nur aus diesem verdammten Appartement?


  Mara wandte sich frustriert von dem Fenster ab, und runzelte die Stirn. Seit zwei Stunden versuchte sie, einen Ausweg zu finden, doch alle Türen und Fenster waren verschlossen und egal, was sie versuchte, sie wollten sich einfach nicht öffnen lassen.


  Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Die Tür! Jemand war an der Tür. Offenbar kam Bardrock nach Hause. Ihre Chance zur Flucht war vertan.


  „Verdammt!“


  Sollte sie versuchen, ihn zu überwältigen? Sie hörte Bardrock in der Eingangshalle rumoren und wusste, ihr blieb nicht viel Zeit, sich zu entschließen. Sie eilte in die Küche, und nahm das größte Messer das sie finden konnte aus der Wandhalterung. Dann stellte sie sich neben der Tür auf, und wartete mit klopfendem Herzen. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hörte sie sich nähernde Schritte. Ihre Hand schloss sich fester um den Griff der Klinge. Die Tür glitt auf, und Bardrock trat in den Raum. Mit einem Aufschrei stürzte sich Mara auf ihn und rammte das Messer in seine Brust.


  Er brüllte auf. Mara versuchte, an ihm vorbei zu fliehen, doch Bardrock schien ziemlich zäh zu sein. Er starrte nur kurz auf die in seiner Brust steckende Klinge und schüttelte den Kopf.


  „Warum verdammt noch Mal hast du das getan?“, schrie er sie an.


  Mara zuckte erschrocken zusammen.


  Himmel! Diese verdammten Aliens sind aber auch zäh, dachte sie mit einer Mischung aus Ärger und Panik. Genau wie Madrick, schien die Klinge bei Bardrock wenig ausgerichtet zu haben. Mit einem Kopfschütteln umfasste er den Griff und zog die Klinge aus seinem Brustkorb.


  „Ich wollte ... ich wollte ... Ich will einfach nur weg von hier!“


  „Setz dich!“, wies Bardrock sie scharf zurecht, und Mara gehorchte. Sie setze sich auf einen der zehn Stühle, die um den Tisch herum standen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


  „Also“, sagte Bardrock, als er sich ihr gegenüber gesetzt hatte. „Erklär mir doch bitte, warum du meine Gastfreundschaft damit bezahlst, dass du mich in meiner eigenen Wohnung niederstichst!“


  „Ich ... ich weiß, was ... was ihr vorhabt!“, sagte sie schließlich.


  Sie atmete tief durch, und ließ die Wut langsam in ihr aufsteigen und die Angst verdrängen, die sie zu lähmen anfing.


  „Und das wäre?“


  „Ich habe das – was immer es ist – gesehen, wo du dich mit Madrick darüber unterhalten hast, dass ihr meinen Planeten überfallen, und bis auf die Frauen alle auslöschen wollt. Und ich habe auch gesehen, dass du dich mit diesen ... diesen Piraten unterhalten hast. – Auch wenn ich von der Unterhaltung kein Wort verstanden habe.“


  Bardrock sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Du hast also in meinem Büro herumgeschnüffelt!“


  Mara nickte.


  „Ja! Das habe ich!“, gab sie offen zu und sah ihm unerschrocken in die Augen. „Und mein Instinkt hat sich als richtig erwiesen. Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass Madrick ... Ich dachte, mit dir wäre etwas nicht in Ordnung, doch Madrick ...“ Sie bekämpfte tapfer die Tränen, die aus ihren Augen zu rollen drohten.


  Bardrock verschränkte die Arme vor der massiven Brust.


  „Madrick hat dir ganz schön den Kopf verdreht“, sagte er und schüttelte den Kopf, sie mitleidig ansehend. „Doch du siehst die Dinge falsch. Da du nur Madricks Worte verstehen konntest – was nur daran liegt, dass ihr verbunden seid. Doch ...“


  „Warum verstehe ich dich jetzt? Ich ... Das ist alles ein wenig verwirrend.“


  „Weil ich jetzt deine Sprache spreche. Genau wie Madrick, habe auch ich deine Sprache auf meinen Chip geladen.“


  „Deinen Chip?“


  „Alle IAs haben einen Chip implantiert, auf dem wir Fähigkeiten, Sprachen und andere für unsere Missionen wichtige Informationen speichern können. – Zurück zu deiner Frage. Weil dir meine und die Worte von Ganahaki unverständlich blieben, kannst du nicht wissen, dass es Madrick ist, der einen Überfall auf deinen Planeten plant. Ich habe Madrick gesagt, dass es falsch ist, doch er will nicht auf mich hören. Ebenso wenig wie der General. Die Nikarih sind auf der Seite der Guten, Mara. Es gibt Vou’ori – wie mich – die nicht mit den Plänen der Verräter einverstanden sind. Die Nikarih unterstützen uns darin, den Überfall auf die Erde zu verhindern. Wir brauchen Beweise, um die Sache zu verhindern.“


  Mara sah Bardrock ungläubig an. Sie wollte es nicht glauben. Doch es stimmte, dass sie weder seine, noch die Worte des Nikarih verstanden hatte.


  Auf wessen Seite stehst du, Bardrock?


  Madricks Worte ergaben in dem Zusammenhang mit dem, was Bardrock ihr erzählt hatte, einen Sinn, der ihr nicht behagte. Konnte es wirklich sein? Konnte Bardrock die Wahrheit sagen? Und wenn ja, was sollte sie nun tun?


  „Ich bin auf deiner Seite, Mara“, versicherte Bardrock sanft. „Ich weiß, dass es ein wenig zu viel ist, es alles auf einmal zu verarbeiten, doch es ist die Wahrheit. Madrick ist in Wirklichkeit ein Rebell, ebenso wie Norrack, der Vize General der IA, und viele andere in den Reihen der Assassins. Sie wollen, dass alle Vou’ori eine Frau von deinem Planeten nehmen können. – Hat er dir davon erzählt, dass sein Vater auf der Erde ist? Er ist ein Runner. Madrick nutzt seine Arbeit bei der IA, um heimlich mit Norrack an einem Plan zu arbeiten, die Erde zu übernehmen.“


  „Ich ... ich kann das alles nicht glauben“, erwiderte Mara entsetzt. „Doch ich muss zugeben, dass einiges von dem was du mir erzählt hast Sinn macht. Alles, bis auf eines. – Warum haben die Piraten uns gefangen genommen?“


  „Das liegt doch auf der Hand? – Um Madrick zu stoppen!“


  Mara schüttelte fassungslos den Kopf. Es machte tatsächlich Sinn! Sie musste sich ernsthaft mit dem Gedanken auseinander setzen, dass Bardrock ihr die Wahrheit erzählte.


  „Was ist mit der Verbindung, die Madrick und ich haben? Warum kann ich seine Pläne nicht in seinen Gedanken sehen? Und wie kann es sein, wenn doch ein Vou’ori und seine Nihija angeblich so perfekt füreinander sein sollen, dass er mein Volk auslöschen will?“


  „Madrick kann seine Gedanken abschirmen, wenn er will. Und zu deiner zweiten Frage: ein Vou’ori und seine Nihija sind genetisch füreinander perfekt, doch sowohl der Vou’ori als auch seine Nihija sind Wesen freien Willens und können sich dafür entscheiden, Gutes oder Schlechtes zu tun. Madricks Vater hat seine Nihija verlassen, als Madrick neun Jahre alt war, um sich den Rebellen auf der Erde anzuschließen. Warum sollte also sein Sohn nicht zu so etwas fähig sein?“


  Mara war froh, dass sie saß, denn sie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggerissen worden war.


  „Was ... was passiert nun? Ich ... Wir müssen ihn aufhalten!“


  Bardrock nickte.


  „Du kannst uns helfen!“


  „Was kann ich tun?“


  „Lass dir nicht anmerken, dass du von seinen Plänen weißt. Wenn er heute zurückkommt, bist du so lieb und aufmerksam, wie ein Mann sich seine Nihija nur wünschen kann. Gewinne sein Vertrauen, und finde heraus, wo er sein MDD hat. Wenn du es gefunden hast, bringst du es zu mir. Ich werde dann alles Weitere tun. Ich brauche nur das MDD von dir. Mehr musst du nicht tun. Danach verstecke ich dich an einem sicheren Ort, bis Madrick und seine Mitstreiter gefangen genommen wurden.“


  



  Mara erwartete Madricks Rückkehr mit gemischten Gefühlen. Sie hatte Angst, dass sie sich irgendwie verraten würde, oder er sie dabei erwischte, wie sie das MDD stahl. Bardrock hatte ihr ein Bild von dem Gerät gezeigt, damit sie wusste, wonach sie suchen musste. Auch verspürte sie eine irrationale Hoffnung, dass sich die ganze Sache als ein Irrtum erweisen würde, – dass Madrick kein Rebell war. Und nicht zuletzt verspürte sie eine kribbelnde Unruhe, sehnte sich trotz allem nach der Leidenschaft, die sie mit Madrick teilte. Sie wusste, wenn es erst vorüber war und sie – wie Bardrock ihr versprochen hatten, wieder auf der Erde war – sie niemals wieder solche Ekstase mit einem Mann erleben würde.


  Sie hörte, wie die Tür zum Appartement aufging und Madrick und Bardrock sich begrüßten. Bardrock war nicht anzumerken, dass er vorhatte, seinen Freund zu entlarven. Sie klangen wie zwei beste Freunde klingen sollten. Mara war sich ihrer eigenen Schauspielkünste nicht so sicher. Mit klopfendem Herzen stand sie vom Bett auf und bereitete sich innerlich auf ihre Rolle vor. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht – welches in keiner Weise den Schmerz in ihren Herzen zeigte, verließ sie den Raum, um Madrick zu begrüßen.


  



  Madrick


  



  „Madrick!“, erklang Maras Stimme.


  Er wandte sich von Bardrock ab, und sah Mara auf sich zu kommen. Sein Herz machte einen Sprung bei ihrem Anblick, und sein Schwanz füllte sich mit Blut. Sie trug ein Gewand, welches ihr bis zu den schlanken Fesseln reichte, doch ein Schlitz auf der linken Seite, der bis zur Mitte ihres Oberschenkels reichte, zeigte ihr wohlgeformtes Bein. Der tiefe Ausschnitt gab ihm einen guten Blick auf ihre sanft geformten Hügel. Er wollte sie ins Schlafzimmer schleifen, ihr das Kleid vom Leib reißen, und sich bis zum Anschlag in ihr versenken.


  „Ich bin wahrscheinlich spät zurück“, sagte Bardrock neben ihm. „Ihr zwei seid jetzt wahrscheinlich eh lieber allein.“


  Madrick sah, wie Bardrock Mara einen seltsamen Blick zuwarf, doch als Mara ihm um den Hals fiel, um ihre Lippen auf seinen Mund zu pressen, vergaß er das Ganze. Auch, dass er eigentlich erst einmal Bardrocks Büro durchsuchen sollte, ehe er sich seiner Nihija widmete. Haddruck hatte ihm ein paar äußerst unbequeme Neuigkeiten berichtet, und Madrick hatte noch ein wenig Schwierigkeiten damit, zu glauben, dass sein bester Freund ein Verräter sein könnte, der sowohl mit den Rebellen, als auch mit den Nikarih gemeinsame Sache machte.


  



  Sie landeten irgendwie, zwischen den wilden Küssen und dem Kleider vom Leib reißen, im Schlafzimmer. Madrick stieß Mara auf das Bett, und entledigte sich hastig seinem letzten Kleidungsstück, seiner Hose. Wie ein hungriges Tier stürzte er sich auf sie, und nahm erneut ihren Mund in Besitz. Er hatte jetzt keine Geduld für Zärtlichkeiten, er brauchte Mara zu sehr. Zum Glück schien es ihr ähnlich zu gehen, denn sie erwiderte seinen aggressiven Kuss mit der gleichen Wildheit. Ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch, als er den Kuss löste und seine Zähne in ihren Hals versenkte. Mit einem Stoß glitt er in sie. Ihr Fleisch, diesmal bereits weich und nachgiebig, hieß ihn willkommen. Es war ein schneller, brutaler Akt, der sie beide in kürzester Zeit auf den Gipfel katapultierte. Eine Weile später liebten sie sich noch einmal sanft und langsam.


  „Ich hab dich vermisst“, sagte Madrick und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  „Ich dich auch“, erwiderte sie und er lächelte glücklich.


  „Ist alles gut gelaufen? Gab es irgendwelche Schwierigkeiten, dass du später als geplant zurückgekommen bist?“


  „Alles lief gut“, beruhigte er sie. „Ich habe jetzt Freigang und wir können uns Zeit nehmen, uns besser kennenzulernen. Wenn der General unsere Verbindung anerkennt, dann bin ich aus dem Dienst entlassen. Falls nicht, dann muss ich noch ein Jahr dienen, doch das kriegen wir auch rum.“


  „Klingt gut!“, sagte Mara und kuschelte sich dichter an ihn. Ihre Hand strich abwesend über seinen Brustkorb. Eine unschuldige Geste, die jedoch nicht so unschuldige Gelüste in ihm auslöste.


  „Ich hab meine Mutter besucht“, erzählte Madrick. „Ich denke, ihr beide würdet euch gut verstehen.“


  „Denkst du, sie wird mich akzeptieren? Ich meine, ich bin keine ...“ Sie lachte ein wenig verunsichert. „Ich bin keine Muster-Nihija.“


  Madrick musste ebenfalls leise lachen.


  „Nein! Das bist du nicht. – Und genau deswegen wird sie dich mögen.“


  „Was ist mit deinem Vater?“


  Madrick schwieg eine Weile, ehe er antwortete.


  „Mein Vater ist ein Rebell. Ein Runner“, sagte er bitter. „Er verließ meine Mutter und mich, als ich neun war.“


  „Oh. Das ... das tut mir leid.“


  „Schon okay. Ist nicht wichtig. Ich bin darüber hinweg.“


  Als Mara etwas später in seinen Armen eingeschlafen war, stand er auf und schlich sich aus dem Zimmer. Er musste sehen, dass er Beweise in Bardrocks Büro fand, ehe sein verräterischer Freund zurückkam.


  



  Mara


  



  Sie hörte, wie Madrick leise die Tür hinter sich schloss. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Er hatte sie tatsächlich allein gelassen, und sie hatte die Gelegenheit, sich in Ruhe in seinen Sachen umzusehen. Ein paar Tränen rollten aus ihren Augen. Der Sex mit Madrick war bittersüß gewesen. Der beste Sex in ihrem Leben, doch schon bald würden sich ihre Wege trennen. Bardrock hatte recht gehabt. Madrick hatte bestätigt, was Bardrock über seinen Vater gesagt hatte. Und jetzt schlich er sich aus dem Zimmer. Wahrscheinlich, um in Bardrocks Büro nach irgendwelchen Informationen zu suchen, die ihm nützlich sein könnten.


  Verärgert über ihre eigene Schwäche, wischte sie sich ihre Tränen vom Gesicht, und setzte sich auf. Sie warf einen Blick im Raum herum. Wo konnte Madrick das Gerät haben. Es war nicht viel größer als ein Handy. Es konnte also überall in seinen Sachen sein. Sie stand auf und hob seine Hose auf, um die Taschen zu durchsuchen, wurde jedoch nicht fündig. Dann widmete sie sich seiner Reisetasche. Vorsichtig kramte sie in den Sachen herum, bis sie am Boden etwas Hartes fühlte. Ihr Herz klopfte schneller. Gerade, als sie der Sache auf den Grund gehen wollte, hörte sie Schritte auf dem Flur. Panisch verschloss sie die Tasche und sprang zurück ins Bett. Sie schaffte es gerade noch, die Decke über sich zu ziehen, als die Tür aufglitt, und Madrick ins Zimmer kam.


  „Oh, du bist wach? Ich hoffe, ich habe dich nicht aufgeweckt.“


  „Nein, ich bin aufgewacht, weil ... weil ich einen Alptraum hatte“, log sie.


  Madrick musterte sie besorgt und kam näher.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja ... ja, alles in Ordnung.“


  Er stieg zu ihr unter die Decke und zog sie in seine Arme. Mara zitterte. Er hätte sie beinahe erwischt. Der Schreck saß ihr noch immer in den Gliedern.


  „Ist ja gut! Ich bin jetzt hier. Dir wird nichts geschehen“, versicherte Madrick, der ihr Zittern offensichtlich für Nachwirkungen ihres angeblichen Alptraumes hielt. „Schlaf! Morgen machen wir uns einen schönen Tag.“


  Kapitel 7


  



  Mara


  



  Seit beinahe einer Woche versuchte Mara vergeblich, das MDD zu finden, doch Madrick ließ sie nicht aus den Augen. Langsam wurde sie wirklich nervös. Sie würden morgen abreisen, um nach Taxus-Seega zu reisen. Selbst wenn sie dann das Gerät doch noch finden würde, wie sollte sie es Bardrock zukommen lassen? Sie musste es heute unbedingt finden. Madrick wollte heute Morgen ein paar Dinge in der Stadt erledigen und erwartete, dass sie mit ihm kam. Sie hatte beschlossen, Unwohlsein vorzutäuschen, um im Appartement bleiben zu können. Die Frage war nur, ob Madrick das Gerät mit sich nehmen würde, oder ob es noch immer in der Tasche war. Natürlich war es nur eine Vermutung, dass es sich bei dem Gegenstand, den sie ertastet hatte, um das MDD handelte. Doch selbst wenn nicht, konnte sie in Ruhe weiter suchen, wenn Madrick unterwegs war.


  „Du bist so still heute“, sagte Madrick besorgt. Mara blickte von ihrem unberührten Teller auf. Sie hatte einen Mordhunger, dachte sich jedoch, dass es ihrer angeblichen Krankheit widersprechen würde, wenn sie reinhaute wie ein Scheunendrescher. Also stocherte sie scheinbar lustlos in dem Essen herum.


  „Ich ... Mir ist heute nicht so gut“, sagte sie, bemüht, krank zu klingen.


  Die Besorgnis in Madricks Blick war so offensichtlich, dass ihr wieder Zweifel daran aufkamen, ob er wirklich der Bösewicht war, für den sie ihn hielt.


  Natürlich ist er das. Wie viele Anzeichen dafür musst du noch haben, um zu sehen, was direkt vor deinen Augen ist, schimpfte ihre innere Stimme.


  Mara hoffte, dass Madrick ihre Gedanken nicht lesen konnte. Bardrock hatte ihr erklärt, wie sie ihre Gedanken von ihm abschirmen konnte, doch sie hatte keine Ahnung, ob es funktionierte.“


  „Hmmm. Hast du Temperatur?“, fragte Madrick besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Mir ist nur ein wenig unwohl.“


  „Wir sollten heute hier bleiben.“


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  „Nein, du hast etwas zu erledigen und wenn du das heute nicht tust, dann verschiebt sich unsere Abreise. Geh du nur. Ich komm schon allein zurecht. Ich bin sicher, morgen geht es mir schon wieder besser.“


  Madrick sah sie unschlüssig an, doch sie wusste, dass er so schnell wie möglich nach Taxus-Seega wollte und so stimmte er schließlich zu.


  „In Ordnung. Doch du wirst dich schonen. Leg dich hin. Ich werde mich beeilen! In spätestens drei Stunden bin ich wieder da.“


  „Bardrock ist ja auch noch da“, versicherte Mara. „Falls es mir schlechter gehen sollte und ich einen Arzt brauche, meine ich.“


  Madrick nickte. Er stand auf, und beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.


  „Erhol dich gut“, sagte er zärtlich, und sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.


  „Ja, ich werde mich ins Schlafzimmer zurückziehen.“


  „Gut! Bis später!“


  



  Als Madrick gegangen war, eilte Mara ins Schlafzimmer, und öffnete die Tasche. Nach einigem Herumwühlen fand sie den harten Gegenstand wieder, und zog ihn unter der Kleidung hervor.


  „Bingo!“, rief sie aus, und sprang auf die Beine. Sie musste es sofort Bardrock zeigen.


  Ihr Blick fiel auf das Bett, und Erinnerungen an die leidenschaftlichen Liebesstunden mit Madrick trieben ihr die Tränen in die Augen.


  „Verdammt!“, schimpfte sie ärgerlich. „Sei nicht so eine doofe Kuh! Der Kerl will deinen Planeten auslöschen, und die Frauen an seine Männer verteilen, und du heulst hier rum, nur weil der Kerl der beste Fick deines Lebens ist!“


  Sie schüttelte den Kopf, und wischte sich energisch die Tränen fort, dann machte sie sich auf den Weg zu Bardrocks Büro.


  



  Madrick


  



  Madrick wartete im Büro der IA Vertretung auf seinen Termin mit dem Konsul. Er hatte eine Kopie der Daten von Bardrocks Raumüberwacher dabei, die belegten, dass sein Freund tatsächlich mit den Rebellen und den Piraten gemeinsame Sache machte.


  Er dachte an Mara. Sie hatte so blass ausgesehen. Er machte sich Sorgen um sie. Falls es ihr bei seiner Rückkehr nicht besser gehen sollte, würde er versuchen, sie zu heilen. Er hätte es tun können, ehe er das Appartement verließ, doch dann hätte er seinen Termin verpasst.


  „IA 367?“


  Madrick hob den Kopf.


  „Konsul Harrwick ist jetzt bereit, dich zu empfangen“, verkündete die blonde Empfangsdame.


  „Danke!“, erwiderte Madrick und erhob sich.


  



  Konsul Harrwick war ein ungewöhnlicher Anblick. Albinos waren eine äußerste Seltenheit unter den Vou’ori. Ihnen wurde nachgesagt, dass sie über außergewöhnliche Intelligenz verfügten, und dies bestätigte sich bei Madricks Gespräch mit dem Mann. Unter anderen Umständen hätte er die Unterhaltung mit ihm sehr genossen, doch Madrick hatte es eilig, zu seiner Nihija zurück zu kommen. Als er eine Mela später das Büro verließ, beschloss er, den Termin bei DARKA, einer Firma für Implantate, sausen zu lassen. Er konnte seinen Chip auch auf Taxus-Seega warten lassen. Er wollte zurück zum Appartement und sich vergewissern, dass es Mara besser ging.


  



  Mara


  



  Maras Magen fühlte sich an, als hätte sie Ameisen verschluckt. Sie saß mit Bardrock in einem Transportfahrzeug, und war auf dem Weg zu einem Versteck, wo sie bleiben sollte, bis man die Verräter – einschließlich Madrick – gefasst hatte. Es war getan! Sie konnte keinen Rückzieher mehr machen. Sie hatte Bardrock das MDD gegeben, und er hatte Wort gehalten, sie in Sicherheit zu bringen. Sie sollte froh sein, dass sie getan hatte, was notwendig war, um ihre Rasse zu schützen. Doch warum fühlte sie sich so entsetzlich mies dabei? Madrick hatte nicht nur vor, alle männlichen Erdbewohner auszulöschen, er hatte es ihr auch bewusst verschwiegen. Wenn sie ihn in den letzten Tagen vorsichtig gefragt hatte, was aus der Sache mit den Runnern auf ihrem Planeten geschehen würde, hatte er ihr nur versichert, dass die IA ihre Leute vor den Runnern schützen würde. Er hielt also an seinen Lügengeschichten fest, doch er hatte zugegeben, dass die IA einen Großeinsatz auf der Erde plante, und dass er wahrscheinlich daran teilnehmen würde. Halbwahrheiten, welche die wirklichen Gründe für die Mission verschwiegen.


  Bastard, dachte sie, und wischte sich eine Träne fort.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, ... mir geht es gut.“


  „Du hast das Richtige getan. Deine Loyalität sollte bei deinem Volk liegen. Du hast Milliarden von Menschen das Leben gerettet.“


  „Wie ... wie sollte das Ganze überhaupt funktionieren?“, fragte sie schniefend. „Ich meine, wie können ein paar Rebellen Milliarden von Männern auslöschen?“


  „Eine biologische Waffe“, erklärte Madrick. „Es zerstört die Zellen aller männlichen Bewohner, außer denen, die gegen den Virus immunisiert wurden. Alle Rebellen haben die Injektion bekommen. Der Virus würde die Männer auf deinem Planeten innerhalb weniger Stunden töten.“


  „Oh mein Gott!“


  Mara drehte sich nun endgültig der Magen um. Sie spürte, wie bittere Galle in ihrem Hals aufstieg. Sie krallte die Hände in ihren Sitz, um das Zittern zu stoppen, das sie befallen hatte.


  



  Sie erreichten ihren Bestimmungsort. Es handelte sich um eine verlassene Lagerhalle mit drei Etagen. In der mittleren Etage befanden sich Büroräume mit Küche und Badezimmern. Dort sollte sie sich die nächsten Tage versteckt halten.


  „Ist nicht mit meinem Appartement zu vergleichen, aber ich hoffe, für ein paar Tage kannst du damit leben“, sagte Bardrock entschuldigend.


  „Natürlich. Es ist nicht so übel – wirklich. Und ich bin wirklich dankbar für deine Hilfe.


  „Schon in Ordnung. Wir sind dankbar für deine Hilfe.“


  



  Madrick


  



  „Mara!“, rief Madrick, als er das Appartement durchkämmte.


  Er versuchte, seine aufsteigende Panik zu bekämpfen. Wo konnte sie sein? War es ihr doch schlechter ergangen und Bardrock hatte sie zum Heiler gebracht? Immerhin konnte er sie nicht heilen, da sie nicht seine Nihija war.


  „Ich hätte sie doch heilen sollen. Wenn sie einen Virus hat, gegen den sie nicht immun ist? – Verdammt! – Maaara!“


  Er hatte alle Räume abgesucht, doch er hatte sie nicht gefunden. Er würde eine Mela warten. Wenn sie dann nicht zurück war, würde er den Konsul aufsuchen, um seine Hilfe bei der Suche zu erbitten.


  



  Jemand öffnete die Tür, und Madrick sprang vom Stuhl auf, auf dem er gesessen hatte.


  „Mara?“, rief er.


  Es kam keine Antwort, obwohl er hören konnte, dass jemand in der Wohnung war. Seltsam. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er zog seine Waffe aus dem Halfter, und stellte sich neben die Tür.


  Drei Männer kamen mit gezogenen Waffen in die Küche. Madrick vergeudete keine Zeit damit, sie nach ihrer Identität oder ihrem Anliegen zu fragen. Sie waren hier eingedrungen – bewaffnet – und das qualifizierte in seinen Augen für einen Fall von Notwehr. Er schoss den ersten nieder, und ehe die beiden anderen das Feuer erwidern konnte, einen zweiten.


  „Lass die Waffe fallen!“, befahl er dem Dritten. Er brauchte Antworten, und tot konnte der Mistkerl ihm keine mehr geben.


  Der Eindringling sah mit vor Schreck geweiteten Augen auf seine beiden toten Kumpel. Er war jung. Wahrscheinlich nicht älter als siebzehn. Madrick sah die Angst in seinem Gesicht.


  „LASS. DIE WAFFE. FALLEN.“


  Der Junge tat, was er verlangt hatte, und die Waffe landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.


  „Setz dich!“, sagte Madrick – nicht, weil er an die Bequemlichkeit des Bastards dachte, sondern weil er sehen konnte, wie der Junge auf den Beinen schwankte und umzufallen drohte. Ihm schienen die Knie weich geworden zu sein. Das würde ihm noch fehlen, dass der Junge sich beim Fallen irgendwo den Kopf aufschlug, und bewusstlos wurde. Er schien zu jung und unerfahren, um eine Ohnmacht zu bekämpfen.


  Nachdem der Junge sich gesetzt hatte, lehnte sich Madrick ihm gegenüber gegen die Wand, die Waffe locker herab hängend, doch bereit, jederzeit die Waffe erneut auf den Mistkerl zu richten, sollte er etwas Dummes versuchen.


  „Nun? Erklär mir doch bitte, was ihr hier gesucht habt. Wer hat euch geschickt! Ich will die ganze Geschichte und ich bevorzuge, dass du mir freiwillig alles berichtest, und ich nicht jede Einzelheit aus dir heraus foltern muss.“


  „Nur ... nur ein ... ein Einbruch!“, stammelte der Junge.


  Madrick nahm ein Messer von der Wand und warf – versenkte es sauber in der Hand des Jungen, die auf dem Tisch lag.


  Der Junge schrie und starrte ihn entsetzt und angsterfüllt an.


  „Versuch nicht, mich zu belügen. – Dies ist meine letzte Warnung. Ich habe ein Lügendetektor-Implantat.“


  Nun, das war eine glatte Lüge, doch es würde die Sache vereinfachen, wenn der Junge glaubte, dass er jede Lüge entlarven konnte. Das motivierte ihn hoffentlich, die Wahrheit zu sagen.


  „Bardrock hat uns geschickt“, wimmerte der Kerl.


  „Warum?“


  „Um ... um dich zu töten!“


  Madrick nickte und kratzte sich mit der Solarpistole am Kopf, den Blick fest auf den Jungen gewandt.


  „Ich verstehe! Und wo ist Bardrock jetzt?“


  „Unterwegs mit ... mit dem Mädchen.“


  Madrick stieß sich von der Wand ab und hielt die Pistole an die Schläfe des Jungen.


  „Was ist mit dem Mädchen? Ist sie okay? Wozu hat Bardrock sie entführt? Was hat er mit ihr vor?“


  „Sie ... sie wurde nicht entführt. – Sie ... sie ging freiwillig mit Bardrock mit. Er bringt sie in Sicherheit.“


  „In Sicherheit? Vor wem?“


  „Vor ... vor dir! Bardrock sagte, dass du sie wahrscheinlich töten würdest, weil ... weil sie dich doch betrogen hatte.“


  Madrick versuchte, sich einen Reim auf das ganze zu machen. Was, bei den Göttern, ging hier vor?


  „Inwiefern hat sie mich betrogen?“


  „Sie hat dein ... dein MDD gestohlen, und gab es Bardrock.“


  „Was hat Bardrock mit ihr vor?“


  „Er will sie den Nikarih ausliefern. Die ... die Bastarde brauchen sie wegen ... wegen irgendeiner Pro-prophezeiung.“


  „Wo ist sie jetzt?“


  „In einem al-alten Lagerhaus am ... am Rande der Stadt.“


  „Zeig mir wo!“, verlangte Madrick. Er zog sein Navi aus der Tasche und legte es auf den Tisch.


  Der Junge gab die Koordinaten ein und zeigte auf die Stelle, wo das Lagerhaus sein sollte. Madrick speicherte die Information, und drückte ab. Schreiend fiel der Junge vom Stuhl, und wenig später war er tot.


  



  Madrick näherte sich dem Gebäude. Der Mistkerl musste gelogen haben. Nie im Leben würde Mara ihn verraten. Wahrscheinlich hatte Bardrock sie bedroht und hielt sie nun gefangen. Madrick drehte sich der Magen um, wenn er daran dachte, dass der Bastard sie an die Nikarih ausliefern wollte. Er musste das unbedingt verhindern.


  Leise schlich er die Treppen zum ersten Stock hinauf. Er hörte Stimmen. Sie waren hier. Vorsichtig näherte er sich dem Raum, aus dem die Stimmen kamen. Die Tür war nur angelehnt.


  „Wie ... wie lange kann ... kann es dauern, bis sie ihn ... umgebracht haben?“, hörte er Maras Stimme.


  „Sie sollten bald zurück sein“, kam Bardrocks Antwort. „Warum? Du hast doch nicht etwa plötzlich Skrupel? Vergiss nicht, was auf dem Spiel steht!“


  „Nein! – Keine Skrupel“, erwiderte Mara fest.


  Madrick blieb wie erstarrt stehen. Er wollte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Mara machte tatsächlich gemeinsame Sache mit den Rebellen. Vielleicht war das Ganze von Anfang an ein perfide eingefädelter Plan gewesen. Vielleicht war sie nicht zufällig am Ort gewesen, als er den Runner eliminierte. Der Gedanke machte ihn wütend. Doch es war nicht nur Wut, was er verspürte. Er war auch unsagbar traurig und enttäuscht. Er hatte gedacht – gehofft – sie würde seine Gefühle erwidern.


  Diese verlogene Schlange!


  „Warum muss ich mehrere Tage hier bleiben, wenn Madrick tot ist?“, wollte Mara wissen.


  „Weil wir erst alle Rebellen fassen müssen“, antwortete Bardrock.


  Madrick hatte genug gehört. Er zog seine Pistole und trat die Tür auf. Sofort fand sein Blick den Verräter, den er einst einen Freund genannt hatte. Ohne zu zögern drückte er ab. Mara schrie, als Bardrock zu Boden sank. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen, und starrte ihn an.


  „Du ... du bist nicht ...“


  „Nein! Ich bin nicht tot!“, sagte Madrick eisig. „Euer perfider kleiner Plan ist nicht aufgegangen. Bardrock hätte richtige Männer schicken sollen, und keine grünen Jungen.“


  Mara starrte ihn an, als er langsam näher kam. Tränen standen in ihren Augen. Madrick musste sich an ihren Verrat erinnern, um dem Drang sie zu trösten zu widerstehen.


  „Wirklich schade, dass du dich als so eine verräterische Schlange erwiesen hast“, sagte Madrick in ruhigem Tonfall. „Du warst so ein guter Fick!“


  



  Mara


  



  Maras Herz klopfte ihr bis zum Halse. Bardrock lag tot vor ihr auf dem Boden – plötzlich ein alter Mann – und Madrick näherte sich ihr mit der Waffe in der Hand.


  „Du ... du bist nicht ...“, stammelte sie entsetzt.


  „Nein! Ich bin nicht tot!“, sagte Madrick eisig. „Euer perfider kleiner Plan ist nicht aufgegangen. Bardrock hätte richtige Männer schicken sollen, und keine grünen Jungen.“


  Mara starrte ihn an, als er langsam näher kam. Ihr Herz raste. Die Beine schienen sich in Gelee verwandelt zu haben, drohten jeden Moment unter ihr nachzugeben. Sie spürte Tränen in ihren Augen brennen.


  „Wirklich schade, dass du dich als so eine verräterische Schlange erwiesen hast“, sagte Madrick in ruhigem Tonfall. „Du warst so ein guter Fick!“


  Das schmerzte! Mara schluchzte auf. Was sollte sie tun? Sie musste ihm entkommen. Als Madrick beinahe bei ihr angelangt war, wandte sie sich der zweiten Tür zu, die auf eine Balustrade hinaus führte. Eine Treppe ging von dort hinab. Sie riss die Tür auf und war kaum durch, als Madrick sie bei den Haaren packte. Sie schrie auf, als sie mit dem Rücken gegen ihn prallte.


  „Wo willst du denn hin, hm?“


  „Bitte! – Lass mich gehen!“


  Madrick lachte bitter.


  „Du denkst wirklich, ich würde dich einfach so gehen lassen, nachdem du mich verraten hast, und mich umbringen lassen wolltest?“


  Er stieß sie von sich, und sie fiel auf den Gitterboden der Balustrade. Schmerz raste durch ihre Knochen, als sie hart aufschlug. Sie sah sich panisch um. Eine Eisenstange lag direkt neben ihr. Sie ergriff sie und rappelte sich auf, um sich auf Madrick zu stürzen. Doch er war zu schnell und zu stark für sie. Mit einem wütenden Brüllen holte er aus, und schlug ihr quer über das Gesicht. Sie taumelte und fiel rücklings die Treppen hinab. Der Sturz schien endlos zu dauern. Mehrmals prallte sie von den Stufen und dem Geländer ab, bis sie im Untergeschoss zu liegen kam.


  



  Madrick


  



  Er war am Fuße der Treppen angelangt und sah zu der am Boden liegenden Gestalt herüber. Sie lebte noch. Erleichterung flutete sein Herz. Sie war eine Verräterin und dass sie seine Nihija war, machte es noch schlimmer. Er wusste, er müsste sie töten, doch so sehr er auch von ihrem Handeln enttäuscht war, so konnte er es nicht über sich bringen. Das war bereits das zweite Mal, dass er vor diesem Dilemma stand. Ihm entging nicht der bittere dunkle Humor dieser ganzen Situation.


  Er hatte gedacht, sie würde ihn lieben. Er war sich seiner Gefühle für sie mehr als sicher. Er liebte sie. Selbst jetzt, nach allem, was sie getan hatte. Doch wenn da jemals etwas zwischen ihnen gewesen war, wie konnte sie ihn dann so verraten?


  Er sollte zu ihr gehen und es zu Ende bringen. Er sollte ihr das verräterische Herz aus dem Leib reißen. Doch stattdessen würde er sie retten – wieder einmal!


  Sie zuckte zusammen, als er mit grimmigem Gesicht langsam auf sie zukam. Er könnte in Sekundenbruchteilen bei ihr sein, wenn er seine übernatürliche Geschwindigkeit nutzen würde, doch er nahm sich Zeit, kämpfte mit seinen widerstreitenden Gefühlen.


  „Madrick“, flüsterte sie.


  Wie oft hatte sie seinen Namen geschrien, wenn er sie geliebt hatte. Allein sein Name aus ihrem Mund ließ ihn hart werden, und er verspürte eine tiefe Wut über den Einfluss, den sie auf ihn ausübte. Ein Einfluss dem er sich von Anfang an nicht hatte entziehen können.


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten, als er direkt über ihr stand, und blieb auf ihren Brüsten haften, die von dem zerrissenen Shirt nur noch unzureichend bedeckt waren. Er grinste zynisch.


  „Ein letzter Fick, bevor ich dein verräterisches Herz rausreiße?“, fragte er mit dunkler Stimme.


  Madrick sah, wie ihre Nippel sich aufrichteten. Sie wollte ihn auch. Wenn sie ihn auch nicht liebte, sie wollte ihn genauso sehr, wie er sie, daran gab es keinen Zweifel.


  „Du bist ein Bastard!“, spie sie ihm entgegen.


  „Und du bist eine verdammte verräterische Hure!“, knurrte er, und ging neben ihr auf die Knie. Er legte eine Hand um ihre Kehle, und ihre Blicke trafen sich.


  „Bring es endlich hinter dich!“, verlangte Mara mit zusammengebissenen Zähnen.


  Madrick drückte zu. Er sah den Kampf mit dem Tod in ihren weit aufgerissenen Augen. Dann flatterten ihre Lider, und sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Er senkte den Kopf und schlug seine Zähne in ihr Fleisch. Er spürte, wie sie in die Dunkelheit abdriftete, und genau dort brauchte er sie jetzt, damit er sie heilen konnte. Er musste von ihrem Blut trinken, und ihr danach seines geben, welches erst dann die nötige Zusammensetzung hatte, um alle ihre Verletzungen zu heilen. Es war im Grunde eine ähnliche Mischung wie das Serum, welches Mara ihm auf dem Schiff der Nikarih verabreicht hatte. Die Heilung von gebrochenen Knochen und schweren Verletzungen war ein äußerst schmerzhafter Prozess. Wenn sie wach wäre, würde sie sich gegen den Schmerz wehren, und das konnte dazu führen, dass sie verkrüppelte oder schlimmsten Falles starb.


  Er hatte genug von ihrem Blut getrunken, und wartete ein paar Minuten, um seinem Körper die nötige Zeit zu geben, das Serum herzustellen. Als er sich sicher war, dass er lange genug gewartet hatte, riss er sich eine Vene am Handgelenk auf, und presste die Wunde an Maras Lippen. Das Blut rann in ihrem Mund und nach einigen Sekunden begann sie, selbstständig zu saugen und zu schlucken. Es war nur ein Reflex und er hoffte, dass sie nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen würde, ehe die Heilung vollzogen war, sonst würde ihm keine andere Wahl bleiben, als sie erneut außer Gefecht zu setzen. Sie zitterte und stöhnte, als ihr Körper anfing, sich selbst zu heilen, doch sie erwachte nicht. Als die Heilung abgeschlossen war, wurde ihr Körper schlaff, und Madrick hob sie auf seine Arme. Sie mussten sehen, dass sie hier weg kamen. Er hatte keine Ahnung, wann jemand hier auftauchen würden, um Mara an die Nikarih auszuliefern, und wie viele es sein würden.


  Kapitel 8


  



  Mara


  



  Sie erwachte in einem Zustand von Verwirrung. Wo war sie, und was war geschehen? Hatte sie das alles nur geträumt, oder hatte Madrick sie wirklich die Treppe hinab gestoßen? Sie verspürte keine Schmerzen, dabei müsste sie jetzt eigentlich tot sein, wenn sie nicht geträumt hatte. Oder war sie vielleicht tot? War sie – wo auch immer man hinkam, wenn man tot war?


  Sie setzte sich auf, und sah sich um. Sie lag auf einem schmalen Bett in einem kleinen Raum. Das Fenster war so weit oben, dass sie nicht hinaus sehen konnte. Außer dem Bett gab es nur eine Toilette und ein Waschbecken. Alles in allem sah es nicht viel anders aus, als die Halte-Zelle auf dem Schiff der Nikarih. – War sie etwa zurück auf dem Piratenschiff? Hatte Madrick sie an die Monster ausgeliefert?


  An sich hinab sehend stellte sie fest, dass sie ein blaues Gewand trug, welches sie nie zuvor gesehen hatte. Wenn sie mit Bardrock das Appartement verlassen hatte, hatte sie ein gelbes Kleid getragen. Zögerlich streckte Mara ihre Glieder. Nichts tat ihr weh. Wie war das möglich? Sie war sich sicher, dass sie sich bei dem Sturz alle Knochen gebrochen hatte.


  Sie sprang auf und rannte zur Tür, um zu sehen, ob sie sich öffnen ließ. Es gab ein Keypad neben der Tür, doch sie wusste den Code nicht. Selbst wenn sie wieder auf dem Raumschiff war, sie hatte den Code längst vergessen. Auch schienen es nicht dieselben Symbole zu sein. Sie klopfte gegen die Tür.


  „Hallo!“, rief sie. „Haaaaloooo!“


  Sie lauschte. Waren das Schritte?


  Das Geräusch von Schritten wurde deutlicher und ihr Puls beschleunigte sich. Bald würde sie herausfinden, wer sie hier gefangen hielt.


  Die Tür ging auf, und Madrick erschien. Sie erbleichte. Angst und Schmerz schnürten ihr die Kehle zu. Er wirkte ruhig. Keine Spur von der tödlichen Wut, die er in dem Lagerhaus gezeigt hatte. Sein Blick wirkte eher – besorgt.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Gut“, erwiderte sie schwach. Sie musterte ihn misstrauisch. Was ging hier vor? Warum war er so ruhig?


  „Komm! Du musst hungrig sein. Wir sollten noch etwas essen, ehe wir aufbrechen.“


  „Aufbrechen? Wo-wohin?“


  „Nach Taxus-Seega“, erklärte Madrick wie selbstverständlich.


  „Was ... was geht hier vor?“, verlangte sie zu wissen. „Ich ... ich habe dich verraten. Sicher musst du sehr wütend sein. Was hast du wirklich mit mir vor?“


  Madrick seufzte. Er fasste sie beim Arm.


  „Komm! Du musst etwas essen. – Und nein, ich bin nicht wütend. – Ich weiß jetzt, warum du mich verraten hast. Komm und iss etwas, und ich erklär dir, was passiert ist, seit ich dich vom Lagerhaus hierher gebracht habe.“


  



  Mara starrte Madrick abwartend an. Sie konnte nichts essen, solange er ihr nicht erzählt hatte, was geschehen war. Er schien das zu spüren, und räusperte sich, ehe er zu berichten anfing.


  „Unser Team hat die Kopie der Daten von Bardrocks Raumüberwacher ausgewertet. Wir wissen jetzt, wie er dich manipuliert hat, seine Lügengeschichte zu glauben. – Ich kann es dir nicht verübeln. Niemand kann das. Du kannst also beruhigt essen. Wir fliegen heute nach Hause. Meine Mutter kann es kaum erwarten, dich kennen zu lernen.“


  Mara schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Was ... aber was ist mit dem, was er mir erzählt hat? Es klang alles so einleuchtend. Was ist mit der Invasion der Erde?“


  „Willst du wissen, was Bardrock bei dem Gespräch wirklich gesagt hat?“


  Mara nickte.


  Madrick holte eine Art Kopfhörer aus einer Tasche neben sich und hielt es ihr hin.


  „Dies übersetzt die Passagen, die du beim ersten Mal nicht verstanden hast.“


  Mara starrte unschlüssig auf die Kopfhörer, dann setzte sie die Dinger auf, und Madrick drückte auf einen Knopf an der Seite.


  



  „Was gibt es?“, hörte Mara Madricks Stimme.


  „Ich wollte nur wissen, wann du zurückkommst. – Deiner Kleinen geht es übrigens gut. Sie benimmt sich ganz artig – weiß gar nicht, was du mit ihr für ein Problem hast.“


  „Lass sie nicht aus den Augen! Ich verlass mich auf dich.“


  „Natürlich. – Ich bin dein Freund, oder nicht? Sie ist bei mir so sicher wie ein Baby bei seiner Mutter. – Also sind die Frauen von der Erde geeignet für eine Verbindung?“


  „Ja, die Frauen ihres Planeten qualifizieren als Nihijas.“


  „Darum sind die Runner dort. Sie haben wahrscheinlich längst einige der Frauen zu ihrer Gefährtin gemacht.“


  „Ja, die Runner haben sicher schon damit begonnen. Ich habe mit General Norrack gesprochen. Eine Säuberungsaktion ist vorbereitet. Wir werden nur die Frauen am Leben lassen. Sie ...“


  „Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?“


  „Auf wessen Seite stehst du, Bardrock?“, fragte Madrick scharf.


  „Auf der Seite der guten Jungs natürlich. Ich befürchte nur, dass eine so groß angelegte Aktion zu auffällig sein könnte. Aber ich bin sicher, wenn der General es geplant hat, dann wird alles laufen, wie es soll.“


  Madrick nickte.


  „Ich bin heute Abend zurück. Wenn du dein Quartier verlassen musst, stell sicher, dass alles abgeriegelt ist. Ich will nicht, dass Mara auf dumme Gedanken kommt und zu fliehen versucht. Ich werde mich mit ihr befassen, wenn ich zurück bin.“


  



  Mara starrte Madrick an.


  „Was für eine Säuberungsaktion? Und was für Frauen?“


  „Wir werden alle Runner auf der Erde jagen und auslöschen. Einige haben sich Frauen genommen, die sie zu Gefährtinnen gemacht haben. Diese Frauen werden wir verschonen, doch wir müssen sie nach Taxus-Seega bringen. Sie haben eine viel längere Lebensspanne erhalten, und es würde auf der Erde früher oder später auffallen, dass sie nicht altern wie es normal der Fall wäre.“


  „Oh mein Gott!“, rief Mara und schüttelte den Kopf. Sie versuchte, zu verarbeiten, was sie erfahren hatte.


  „Was ... was ist mit mir? Habe ich auch eine ... verlängerte Lebensspanne?“


  Madrick nahm ihre Hand und küsste sie.


  „Nicht nur das“, sagte er mit einem Lächeln. „Du bist unsterblich!“


  „Wirklich!“, rief Mara und starrte Madrick ungläubig an. „Aber ... wie? Und warum ...?“


  „Der Biss eines Vou’ori verlängert die Lebensdauer seiner Gefährtin. Mit jedem Biss ein wenig mehr. Das kann die Lebensspanne um hunderte von Jahren erweitern. Wenn eine Nihija jedoch ein unsterbliches Kind in sich trägt, dann geht die Unsterblichkeit vom Kind auf die Mutter über.“


  Mara schüttelte den Kopf.


  „Was sagst du da? Ich bin doch nicht ...“


  „Doch! Du bist. Der Heiler hat es vorhin bestätigt. Der Sturz hat zum Glück keine Einwirkung auf das Kind gehabt, da es noch zu früh in der Schwangerschaft ist. Zudem hat seine Unsterblichkeit das Kind geschützt. Solange du am Leben bist, ist es auch das Kind.“


  „Oh mein Gott!“


  Mara liefen jetzt Tränen über die Wangen.


  Madrick sprang auf und zog sie in seine Arme.


  „Ich liebe dich, Mara. Und ich will die Ewigkeit mit dir verbringen.“


  „Wirklich? Trotz ... trotz allem?“


  „Du meinst: trotz dass du versucht hast, mich umbringen zu lassen?“, fragte er lachend. „Zum Glück bin ich unsterblich. Solange du keine Solarpistole auf mich richtest ...“


  Mara heulte hemmungslos. Erleichterung, Glück und Verwirrung lösten ein wahres Gefühlschaos bei ihr aus.


  „Ich ... ich liebe dich auch“, schluchzte sie.


  



  ENDE


  



  Die Geschichte von Mara und Madrick endet hier, doch die Geschichte der Vou’ori geht weiter. Es bleiben also noch einige Fragen offen, die sich nach und nach erst klären werden.


  



  



  Immortal Assassins 2 – Haddruck wird im Herbst 2015 erscheinen. Für mehr Informationen und Leseproben besucht meine Seite auf Facebook:


  



  https://www.facebook.com/ImmortalAssassinsSeries?


  



  



  



  



  Eine Bitte des Autors


  



  Bücher schreiben ist ein Job wie jeder andere. Auch wir Autoren leben von dem, was wir mit unserer Arbeit verdienen. Ich bitte daher, von Raubkopien abzusehen, damit ich auch weiterhin Geschichten für meine Leser schreiben kann.


  Wenn euch meine Bücher gefallen, dann erzählt euren Freunden davon. Schreibt eine Rezension und erleichtert so anderen möglichen Lesern die Entscheidung, meine Bücher zu kaufen.


  Anregungen, Fragen, Lob und Kritik könnt ihr hier loswerden:


  



  melodyadamsnovels@gmail.com


  



  Vielen Dank


  Eure Melody

OEBPS/Images/cover.jpeg
MELODY %ADA M#






